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Vorwort 


Diese drei Aufsätze entstanden im Winter 1939/40 und erschienen 
1940 in der Monatsschrift „Odal“. Die jetzige Neuherausgabe der 
zu einem Buche zusammengefaßten drei Aufsätze geschieht auf wieder- 
holte Anregungen hin. Di8 drei Aufsätze sind unverändert wieder- 
gegeben. 

Den unmittelbaren Anlaß zur Niederschrift dieser Aufsätze gab 
der Ausbruch dieses Krieges. Der Aderlaß des ersten Weltkrieges 
"1914—18, die nichtgeborenen Kinder unserer begabten Bevölkerungs- 
kreise in den Zeiten der Inflation, die verheerenden lebensgesetzlichen 
Auswirkungen der jüdisch ausgerichteten Zeit nach 1918, die außer- 
ordentliche öffentliche und verschleierte Arbeitslosigkeit bis zur Macht- 
übernahme im Jahr 1933, die geburtenhemmend war, hatten alles in 
allem zusammengewirkt, um die Lebenskraft unseres Volkes im Hin- 
blick auf seinen Kinderreichtum empfindlich zu treffen und damit 
letzten Endes auch zu schwächen. Vom Kinderreichtum unseres 
Volkes hängt aber seine Zukunft ab. Man hat mit Recht 
gesagt, daß dem Siege der Männer mit der Waffe der 
Sieg der Mütter mit den Wiegen folgen müsse, wenn der 
Sieg im Kriege einen völkischen Sinn behalten soll. 

Was der Verfasser bei der Niederschrift der Aufsätze vor 5 Jahren 
allerdings nicht ahnen konnte, ist die Tatsache, daß die Länge und die 
Schwere dieses zweiten Weltkrieges den Sinn und den Zweck des In- 
haltes der drei Aufsätze nur noch um so mehr unterstreichen werden 
würde, d.h. daß die drei Aufsätze heute eigentlich noch aktueller sind 
als vor 5 Jahren. 

Die Aufsätze wollen nur anregen, das ganze Fragengebiet einmal 
zu durchdenken. Es werden bewußt keine Vorschläge gemacht oder 
zweckmäßige Regeln genannt, wie der. Engpaß i in der völkischen Bluts- 
frage durchschritten werden kann. Das wäre in einer so umwälzenden 
Frage, wie sie der Zuchtgedanke im Hinblick auf die Fragen des Blutes 
innerhalb unseres Volkes aufwirft, auch heute noch gar nicht möglich. 
Aber man muß sich des gegebenen Fragengebietes und daraus sich 
ableitenden Aufgabe bewußt werden, wenn Mittel und Wege gefunden 
werden sollen, um die Aufgabe als solche zu meistern. Das Deutsche 
Volk wird dann auch den Weg finden, der seiner Art und seinem sitt- 
lichen Empfinden entspricht. Jedenfalls muß man erst einmal wissen, 
was sein muß und was man will, ehe man an die Frage herantritt, wie 


man zum Ziele gelangen kann. z 


Daher behandeln die Aufsätze die Frage des Zuchtgedankens auf 
verschiedenen Gebieten. Und doch wird man feststellen, daß alle drei 
Aufsätze immer wieder ausmünden in die Forderung: „Zucht als 
Gebot‘, d.h. daß sie im Sachgebiet verschieden, in ihrem Grund- 
gedanken aber einheitlich sind. | 

Der rechtsgeschichtliche Vergleich der Zuchtgedanken bei Kon- 
fuzius und bei Lykurgos geschieht mit diesem Aufsatz wohl erstmalig. 
Für weitere Hinweise und Belege ist der Verfasser daher dankbar. 

Abschließend muß der Verfasser noch ein Irrtum klarstellen. 
Man hat den Ausdruck ‚‚ahnenverantwortetes Kind‘ dahin ausgelegt, 
als ob darunter das uneheliche Kind schlechthin verstanden sein will. 
Für diese Auslegung befindet sich in dem betreffenden Aufsatz ‚‚Neu- 
ordnung unseres Denkens“ keine Unterlage. Der Verfasser bekennt 
sich ausdrücklich zu dem Wert der Ehe für die völkische Ordnung 
unseres Volkes. Ein Kind wird ja nicht nur geboren, es muß auch 
aufwachsen. Und für die seelische Entwicklung des deutschen Kindes 
ist und bleibt eine gesunde deutsche Ehe die größte seelische Kraft- 
quelle für seinen ganzen Lebensweg. Aber ebenso wie Waisenkinder 
heranwachsen, wachsen auch uneheliche Kinder heran. Das ist nun 
einmal eine gegebene Tatsache, mit der man sich abfinden muß und 
die man nicht abstreiten kann. Um die Bewertung solcher Kinder im 
Hinblick auf den völkischen Wert unseres Volkes geht es dem Ver- 
fasser, wenn beim ahnenverantworteten Kinde auch uneheliche Kinder 
bewertet werden müssen. 

Das Deutsche Volk hat bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine 
durchaus klare und auch rechtlich verankerte Einstellung zu den 
Fragen des Blutes gehabt und zwar sowohl im Hinblick auf die Be- 
wertung der Ehe als Einrichtung zur Erhaltung des Blutes als auch 
im Hinblick auf uneheliche Kinder, was deren Abstammung anbetraf. 
Erst das 19. Jahrhundert und insbesondere die Emanzipation der Juden 
haben auf diesem Gebiet einen Wandel des Denkens bei unserem Volke 
bewirkt. Das, was man in den letzten Jahrzehnten über das uneheliche 
Kind im allgemeinen dachte, hat sich im Verlauf von noch nicht 100 
Jahren innerhalb unseres Volkes erst entwickelt. Darüber muß man 
sich klar werden, wenn man sich über die Frage der Zucht innerhalb 
der Ordnung unseres Volkes ein gerechtes Urteil bilden will. 


Trämmersee/Schorfheide 1944 


Saiten hat sich wohl ein Jahrhundert von Anfang an so eindeutig 
mit seiner grundsätzlichen Aufgabe angemeldet wie gerade unser Jahr- 
hundert. Im Jahre 1900 fanden drei Gelehrte, unabhängig voneinander, 
den wissenschaftlichen Beweis für die lebensgesetzliche Tatsache der 
Vererbung von Eigenschaften; es waren dies die Deutschen v. Tscher- 
mak und Correns und der Holländer de Vries. Diese Entdeckungen 
erfolgten unabhängig und auch unbeeinflußt voneinander. Die ganze 
wissenschaftliche Welt nahm damals an diesen Entdeckungen Anteil. 
Aber nur wenige Gelehrte ahnten bereits die geistigen Umwälzungen, 
welche sie auslösen würden; selbst die kühnsten Geister unter ihnen 
haben sich kaum träumen lassen, welchen Umfang diese geistigen Um- 
wälzungen annehmen würden. 

Die wissenschaftliche Welt hatte sich von ihrer Überraschung noch 
nicht erholt, da erreichte sie eine weitere Neuigkeit ebenso überraschen- 
der Art, die Tatsache nämlich, daß die Entdeckungen des Jahres 1900 
gar nicht so neu waren, sondern schon vorher gefunden worden sind, 
nur bisher noch nie ernsthaft beachtet wurden. Bereits 25 Jahre früher 
war ein anderer Deutscher, der Augustinerprälat Gregor (Johann) 
Mendel, in stiller Gelehrtenarbeit zu den gleichen Forschungsergeb- 
nissen gekommen wie die oben genannten drei Gelehrten, allerdings 
ohne bei seinen Zeitgenossen auf Verständnis zu stoßen. Hatte man 
sich bisher nicht einigen können, welchem der drei Gelehrten man die 
Ehre der ersten Entdeckung von der lebensgesetzlichen Tatsache der 
Vererbung von Eigenschaften zubilligen solle, so war man nunmehr dieser 
Verlegenheit enthoben. Es war klar, daß diese Ehre dem Augustiner- 
prälat in Brünn in Mähren, Gregor Mendel, zukommen müsse. Daher 
einigte man sich darauf, in Zukunft den Vorgang der Vererbung von 
Eigenschaften „Mendelismus‘ zu nennen, um solcherweise den Ruhm 
der Entdeckung dieser Tatsache für alle Zeiten mit dem Namen Mendel 
zu verkoppeln. 
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Aber diese Entdeckungen hätten vielleicht nur Aufsehen in der 
naturwissenschaftlichen Welt der Gelehrten ausgelöst, wenn nicht un- 
mittelbar vor der Jahrhundertwende ein gleichgerichtetes Ereignis die 
Geister Deutschlands aufgerüttelt hätte. Ein Engländer, der sich 
Deutschland zur Wahlheimat erkor, hatte in deutscher Sprache eine 
vernichtende Abrechnung mit den geistigen Strömungen des abschließen- 
den Jahrhunderts gehalten und die Tatsache der Rasse als gestaltendes 
Prinzip der Geschichte, wenn auch noch nicht wissenschaftlich bewiesen, 
so doch geschichtlich nachgewiesen: Houston Stewart Chamberlain 
in seinem Werk: ‚Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts‘. Sein Werk 
rüttelte in einem uns kaum mehr vorstellbaren Maße die Geister auf, 
heischte Entscheidung, fegte überlieferte Begriffe hinweg und bereitete 
damit recht eigentlich erst den Boden vor, um die neuen Gedanken von 
Rasse und Blut keimen und Wurzel schlagen zu lassen. Sein Werk wurde 
lange Jahre hindurch geradezu die Bibel aller völkischen Deutschen. 

Beide Ereignisse, wenngleich auf verschiedenen geistigen Ebenen 
geboren und von verschiedenen Voraussetzungen ausgehend, haben, 
ineinanderwirkend und sich gegenseitig befruchtend, in einem vorher 
unvorstellbaren Maße einen Siegeszug des Rasse- und Blutsgedankens 
durch das geistige Leben unseres Volkes eingeleitet und angetreten. 


‚ Während der ‚Mendelismus“ in unglaublich schneller Zeit die natur- 


wissenschaftliche Welt eroberte, revolutionierte Chamberlain mit seinen 
„Grundlagen“ das ganze Gedankengebäude der gebildeten Welt. Schon 
vor dem Weltkriege 1914 hatten beide Ereignisse, die schlagartig mit 
der Jahrhundertwende einsetzten, unser Volk aufgerüttelt und sind auch 
heute noch dabei, unsere Weltanschauung und unser Denken von Grund 
auf buchstäblich auf den Kopf zu stellen und umzuformen. 

Mit welcher Geschwindigkeit diese geistige Entwicklung vor sich 
geht, erhellt vielleicht am besten die Tatsache, daß wir in Deutschland 
bereits 35 Jahre später eine Gesetzgebung hatten, welche das jüdische 
Blut aus unserem Volkskörper ausmerzen soll und den erbkranken Nach- 
wuchs verhindern will. Um das Wunder dieses geistigen Umdenkungs- 
vorganges wenigstens einigermaßen beurteilen zu können, vergegen- 
wärtige man sich, daß heute erst 40 Jahre seit der Jahrhundertwende 
vergangen sind, wovon 20 Jahre durch Weltkrieg und innerpolitische 
Wirren eigentlich einer ruhigen, geistigen Entwicklung nicht förderlich 
waren. | ae 

Es ist gut und notwendig, sich dieser Tatsachen gelegentlich zu er- 
innern. Denn die außerordentliche Geschwindigkeit, mit der die Aus- 
wirkungen dieser neuen Erkenntnis der Vererbung von Eigenschaften 
sich innerhalb unseres Volkes verbreitet, bringt es mit sich, daß sie 
den einzelnen Volksgenossen noch vielfach unvorbereitet trifft und ihn 
daher kopfscheu macht. Selbst da, wo man durchaus weiß oder wenig- 
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stens zu ahnen beginnt, daß die neuen Erkenntnisse von der Vererbung 
einen mitten hinein in den geistigen Umbruch der Zeiten stellen, ist es 
schwer, sich in den Wirbeln dieser geistigen Auseinandersetzungen auf 
einen durchdachten Standpunkt zu retten. 

Der Verfasser dieser Zeilen gesteht, daß es auch ihm zunächst so 
gegangen ist; er hat auch noch keinen Menschen angetroffen, dem es 
anders gegangen wäre. Gewiß, es ist z. B. noch verhältnismäßig leicht 
zu begreifen, daß die jüdische Frage keine Frage der Religion mehr ist, 
sondern eine Frage des Blutes. Die ganze jüdische Frage ist damit 
schlagartig beantwortet, weil man sich zwar noch darüber unterhalten 
kann, wie die Juden zu behandeln sind, aber nicht mehr darüber zu 
streiten braucht, ob sie durch irgendwelche Umweltseinflüsse zu Ger- 
manen gemacht werden können, welche Streitfrage unser Volk das ganze 
XIX. Jahrhundert aufgewühlt hat. Es ist auch z. B. noch leicht ein- 
zusehen, daß die ganze Verbrecherfrage durch die neue Lehre von der 
Vererbung in ein neues Licht gerückt wird; der echte Verbrecher ist 
erblich bedingt, und der Ausbau von Gefängnissen und Zuchthäusern 
ist zukünftig für einen Staat nur der Beweis, daß seine Staatsmänner 
nicht fähig sind, das Kraut vom Unkraut zu unterscheiden und das 
Unkraut auch — — zu jäten. 

Viel mehr, als alle diese gedanklichen Folgerungen, die sozusagen zu 
Reinigungsvorgängen innerhalb unseres Volkskörpers führen, wirkt die 
Erkenntnis erregend, daß ja auch die Begabungen unseres Volkes, seine 
großen Männer in Staat und Heer, in Wirtschaft und Kunst, in Handel 
und im Beamtentum ihre Begabungen ererbt haben. Was an dieser 
Erkenntnis so erschütternd wirkt, ist die gedankliche Folgerung, die 
man daraus ziehen muß. Wir verdanken alo unsere großen Männer 
nicht dem Zufall oder einer besonderen Gnade der Vorsehung. Sondern 
unsere großen Männer sind Teil des Erbgutes unseres Volkes im Haushalt 
seines Blutes. 

Wir leugnen dabei gar nicht die Gnade Gottes auf dem Lebenswege 
des einzelnen Erdenbürgers, die sein Schicksal beschirmt und bedingt. 
Wir bilden uns auch nicht ein, das Wunder des Genies dadurch erklären 
zu können, daß wir es in der Vererbung von Eigenschaften seiner Vor- 
fahren allein suchen. Wir leugnen nicht die Tatsache einer uns Menschen 
übergeordneten göttlichen Macht. Aber wir müssen eben doch feststellen, 
daß auch noch kein Genie unseres Volkes angetroffen worden ist, welches 
sein Genie nicht in Eigenschaften und Veranlagungen ausgewirkt hätte, 
die man bereits bei seinen Vorfahren ebenfalls feststellen kann. Mit 
anderen Worten: Wir leugnen nicht, daß das Genie besonderer göttlicher 
Gnade sein Dasein verdankt, aber wir behaupten, daß ein Genie sich 
stets nur im Rahmen derjenigen Eigenschaften auszuwirken vermag, 
die ihm seine Vorfahren vererbt haben. 


13 


Diese Erkenntnis ist erregend und aufregend zugleich. Denn sie 
führt uns zu Bewußtsein, daß wir selber, aber auch unser Volk, auf die 
Tatsache von Eigenschaften zurückgehen, die wir dem Blut unserer 
Vorfahren verdanken. Damit erhalten alle Dinge um uns, unser öffent- 
liches Leben sowohl als auch unser eigenes, eine ganz neue Beleuchtung 
und Bewertung. Denn die Leistungen unseres Deutschen Volkes in 
heutiger Zeit sind dann auch nicht zu trennen von seinen Leistungen 
in seiner Geschichte. Dies bedeutet, auf das letzte durchdacht, daß der 
ganze Vorstellungsinhalt des XIX. Jahrhunderts von einem ewigen 
Fortschritt der Menschheit zwar seine Richtigkeit hat in allen Dingen, 
die wir Menschen zu erfinden und zu gestalten vermögen, daß aber dieser 
Fortschrittsgedanke für unser Blut nicht gilt, sondern dieses als fest- 
stehende Größe den Begabungshaushalt unseres Volkes bestimmt. Wenn 
wir heute als Volk noch etwas leisten, so verdanken wir das Bluts- 
strömen, die auch schon die ganze deutsche Geschichte hindurch gewirkt 
haben. Und wir werden in Zukunft nur so viel leisten und zu gestalten 
vermögen, als wir noch durch Kinder und Enkel über dieses deutsche 
Blut verfügen werden. Die entscheidende Erkenntnis: 


Volksgemeinschaft ist Blutsgemeinschaft. 


Damit taucht die entscheidende Frage auf: Was tun wir eigentlich 
um dieses unersetzlich kostbare Volksgut, welches an dieses deutsche 
oder ihm artverwandte Blut gebunden ist, unserer völkischen Lebens- 
kraft zu erhalten und zu vermehren ? 

Denn dies ist ja klar: Wenn alle Eigenschaften so sehr von den 
Vorfahren bedingt sind, dann können wir zwar darüber grübeln, welcher 
göttlichen Gnade unsere Vorfahren dereinst einmal, in grauer Vorzeit, 
diese Eigenschaften zu verdanken hatten. Aber wir können nicht gut 
bezweifeln, daß es eben nicht in unserer Hand gegeben ist, erbliche 
Eigenschaften anders als durch den lebensgesetzlichen Vorgang der 
Zeugung und Geburt zu erhalten und zu vermehren. Vor allen Dingen 
läßt sich aber nun nicht mehr bezweifeln und nicht mehr bestreiten, 
daß jede, aber auch jede künstliche Erzeugung von menschlichen 
Erbeigenschaften, welche den Begabungshaushalt unseres Blutes er- 
gänzen könnte, in das Fabelreich wirklichkeitsfremder Narren gehört. 
Was wir sind und was wir als Volk noch werden können, be- 
stimmt unser Blut. ö 

Solche Überlegungen und Erkenntnisse sind nur gedankliche Fol- 
gerung gegebener wissenschaftlicher Tatsachen, welche uns die Jahr- 
hundertwende finden ließ; sie scheinen einfach und fast selbstverständ- 
lich zu sein, aber sie sind doch von aufwühlender Gewalt, wenn man 
sie durchdenkt und sich die Folgen klarmacht. Man vergegenwärtige 
sich doch einmal: Die wertvollen und wesentlichen Erbeigenschaften 
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unseres Volkes, sein Blut, sind ein Volksgut, welches einmalig ist und 
‘nicht neu geschaffen werden kann. Was sich nicht durch Zeugung und 
Geburt erhält, ist unwiderruflich dahin: Es ist so, als ob man einen 
kostbaren Schatz oder die Kostbarkeiten von Kleinodien gedankenlos 
in den Ozean wirft, dort, wo er am tiefsten ist. Keine Macht der Welt 
schafft diese Kleinodien wieder an das Tageslicht: sie sind für immer 
und unwiderruflich dahin. Genau so ist es mit den Erbanlagen unseres 
Volkes, wenn sie nachkommenschaftslos absterben. Ein Mann oder eine 
Frau, die ihre Schätze oder Kleinodien ohne Sinn und Verstand ins 
Meer werfen würden, so daß sie auf ewige Zeiten dahin sind, dürften 
mit Recht als irrsinnig oder dumm bezeichnet werden: hierüber wäre 
gar kein Zweifel! Und wer gar mit den Reichskleinodien oder sonstigen 
Schätzen einmaliger Art unseres Volksvermögens entsprechend verfahren 
würde, dem wäre, wenn sich nicht das Irrenhaus seiner erbarmend an- 
nimmt, ein peinliches Verfahren wegen volksschädigenden Verhaltens 
sicher. 

Aber wie gehen wir mit dem viel, viel kostbareren Erbgut unserer 
Vorfahren um ? Was aber tun wir mit dieser einzigartigen und ein- 
maligen Kostbarkeit, die uns unsere Vorfahren in unseren Erbeigen- 
schaften, in unserem Blut, zu treuen Händen überantwortet haben ? 
Es frage sich jeder selber, es sehe sich jeder einmal in seiner eigenen 
Umgebung um, die Antwort wird im allgemeinen beschämend genug 
ausfallen. 

Der Mensch läßt sich nicht in Retorten herstellen. Vor das Ge- 
heimnis von der Entstehung des Lebens hat Gott einen Schleier gebreitet, 
den Menschenhand niemals hinwegziehen wird, mag der Mensch auch 
die Lebensvorgänge selber bis in alle Einzelheiten erforschen. Diese 
Verwehrung in die letzte Erkenntnis vom Ursprung des Lebens selbst 
ist ein Grundgesetz des menschlichen Lebens schlechthin und ein Teil 
der Ordnung des Daseins, wie sie Gott in diese Welt gesetzt hat. 

Es gibt heute viele Menschen, die solche Fragen über Wert und 
Verlust blutswertlicher Erbanlagen nicht bis zum Ende durchdenken 
wollen. Sie sagen: Wir erfinden doch so viel, es geht doch auf allen 
Gebieten so herrlich vorwärts, warum soll es da nicht auch einmal. 
einem Genie gelingen, im chemischen Laboratorium ‚„Erbanlagen‘“ zu 
erfinden, wie man ja auch Flugzeuge und Eisenbahnen, Telephon und 
Radioapparate erfunden hat! Wer solches fragt, vergißt, daß wir un- 
endlich viel erfinden können, was die stofflichen Güter dieser Welt. 
anbetrifft, aber das Geheimnis des Lebens zu entdecken, ist uns verwehrt. 
Unsere Sprache sagt uns übrigens auch, daß wir nur ‚entdecken‘ oder 
„erfinden“, was irgendwie schon vorher da war, denn einmal ‚decken 
wir es auf‘ und das andere Mal ‚‚finden wir es‘; es ist also schon da, 
uns bisher nur noch nicht bekannt und wird von uns nicht erst geschaffen. 
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Unsere großen Naturwissenschaftler, unsere Physiker und Chemiker 
wissen das auch ganz genau. Hier sind uns Grenzen gezogen, die wir 
Menschen nicht zu überschreiten vermögen. | 


. Das ist eine Tatsache, mit der wir uns eben abfinden müssen. Wir 
mögen uns noch so sehr an allen Erfindungen begeistern und uns am 
technischen Fortschritt der Zeit berauschen. In den Fragen des Blutes, 
soweit wir menschliche Erbeigenschaften darunter verstehen, hört aller 
Fortschrittstaumel auf. In den Fragen des Blutes gilt nur das Gegebene, 
das uns von Gott zu treuen Händen überantwortete Erbgut unserer 
Vorfahren. 


Der einzige und wahre Reichtum unseres Volkes ist sein 
gutes Blut. Die stofflichen Güter dieser Welt können wir als Volk 
und als Einzelne verlieren; das ist nicht weiter schlimm, solange noch 
das alte deutsche Blut vorhanden ist, weil dieses sie jederzeit wieder- 
schaffen kann. 


Das war ja die grundsätzliche Fehlrechnung der hohnvollen Sieger 
von Versailles; sie gestatteten ihren Völkern, allen voran dem Judentum, 
uns auszuplündern und glaubten damit, uns ins Mark getroffen zu haben. 
Aber sie vergaßen unser Blut und übersahen, daß dieses Blut neu zu 
schaffen wußte, was ihre Neidgefühle und Minderwertigkeiten uns geraubt 
hatten. Gefährlicher und das Wesen der Dinge wirklich kennzeichnend 
war das harte Wort Clemenceaus: ‚Es sind 20 Millionen Deutsche zuviel 
auf der Welt!“ Erst wenn der Lebensquell wertvollen Blutes 
in unserem Volke zu versiegen beginnt, wird unser Volk 
wirklich entwertet und wird in Wahrheit arm und minder- 
wertig. Was die Friedensverträge von Münster 1648 und von Ver- 
sailles nicht erreicht haben, nämlich die Ausschaltung unseres Volkes 
aus der Geschichte Europas, vermöchte eine Gleichgültigkeit unsererseits 
gegenüber unseren Blutswerten durchaus zu erreichen. 


Immer und immer wieder trifft man auf Volksgenossen, die sich 
dieser letzten Durchdenkung unserer völkischen Daseinsbedingungen 
und blutswertlichen Wirklichkeiten entziehen möchten. Aus einer viel- 
fach unbewußten, geistigen Bequemlichkeit heraus möchte man in lieb- 
gewordenen Vorstellungen verharren: Es ist doch bis zum Jahre 1940 
alles gut gegangen, warum soll es in Zukunft nicht weiterhin gut gehen. 
Was sollen diese Ungemütlichkeiten, diese Hinweise auf volksverant- 
wortliche Zukunfisgedanken! Man will einfach nicht verantwortungs- 
bewußt in die Zukunft sehen, man will sich an zeitgenössischen Fort- 
schritten und Erfolgen berauschen und glaubt, mit einer Handbewegung 
sich über die Lebensgesetze seines Blutes hinwegsetzen zu können. 


Wir haben heute den Begriff des Volksgutes. Wir haben den Begriff 
des Volksschädlings. Wir haben schnell arbeitende Sondergerichte, um 
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den Volksschädling zu treffen, der sich am Volksgut vergreift. Aber 
diese Maßnahmen dienen nur den sachlichen Werten unseres Volks- 
vermögens oder seiner seelischen Gesunderhaltung, aber sie dienen noch 
nicht seinem wertvollen Blut. Gewiß, seit den ‚Nürnberger Gesetzen‘ 
haben wir auch auf dem Gebiet des Blutes einen Schritt vorwärts getan, 
indem wir nunmehr das unserem Blute gefährlichste Blut, das Blut des 
jüdischen Volkes, unserem Volke fernzuhalten versuchen. Das ist zweifel- 
los schon ein gewaltiger Schritt vorwärts auf diesem Neuland der Bluts- 
fragen und eine außerordentliche revolutionäre Tat in unsere Zeit hinein. 
Aber die Nürnberger Gesetze sind doch erst eine verhindernde Maß- 
nahme und sind noch keine aufbauende Maßnahme im Sinne einer Ver- 
mehrung des guten Blutes deutscher Art. 

Wir bitten, nicht mißverstanden zu werden: Es ist ja stets so, daß 
der beste Boden auch das geilste Unkraut wuchern läßt, wenn des 
Bauern vorsorgliche Maßnahmen es nicht jätet oder sonstwie vernichtet, 
Der Ernteertrag eines Ackers setzt die Vernichtung und Fernhaltung 
des Unkrautes ebenso voraus, wie er durch die pflegliche Betreuung des 
Ackers und seiner Frucht bedingt wird. In diesem bäuerlichen Sinne 
sind unsere Judengesetze eine Voraussetzung, den Acker des deutschen 
Blutes saatfertig zu machen, indem sie uns von dem Unkraut des 
jüdischen Blutes befreien. Aber unser harrt nun noch die Aufgabe, in 
der Hege und Pflege unseres Blutes gewissermaßen den Acker deutscher 
Lebensart zu bestellen und damit unserem Volke Frucht und Ernte 
zu erwirken. | 

In diesen Dingen der Hege und Pflege des deutschen Blutes stehen 
wir noch am Anfang. Es wurde ja eingangs schon erwähnt, daß dies 
ganz wesentlich mit der außerordentlichen Schnelligkeit der Entwicklung 


der ganzen Fragen zusammenhängt, welche in dieses neue Gebiet hinein- 


spielen. Die neuen Erkenntnisse eilen wie mit Riesenschritten seit der 
Jahrhundertwende dahin. Wir müssen wohl erst seelisch begreifen und 
es vor allen Dingen erst seelisch verarbeiten lernen, daß eine völlige 
Umwertung aller Werte durch die Entdeckung von der Vererbung von 
Eigenschaften, kurz, vom Blutsgedanken her, ihren Anfang genommen 
hat, ehe wir zu einer klaren Bejahung dieser Fragen kommen. Wir be- 
greifen erst langsam, so wie jemand, der schlaftrunken noch zwischen 
Schlaf und beginnendem Erwachen sich: wiederzufinden beginnt und 
seine Umgebung erst langsam begreift und erfaßt, daß wir in eine neue 
Welt der Erkenntnisse und damit auch in eine Welt voll neuer Maßstäbe 
hineingeraten sind. Es ist das eine neue Welt der Gedanken, die uns 
fast, verwirrt und benommen macht. Und wobei wir doch ahnend und 
wissend erkennen, daß sie die Welt unserer neuen Wirklichkeit ist, zu 
. der wir innerlich und äußerlich Stellung nehmen müssen und die zu 
meistern das Schicksal irgendwie uns aufgetragen hat. Aus dem Toten- 
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tanz der Vorstellungen einer untergehenden Gedankenwelt steigt neu 
herauf die Weltanschauung von der Wertigkeit und Ewigkeit des Blutes 
und seiner Heiligkeit für unser Volk. 


Das Blut ist unseres Volkes einziger Reichtum 


Das ist ein furchtbarer Satz, aber auch ein fruchtbarer zugleich. 
Wie ein Donnerschlag durchzuckt uns diese Erkenntnis. Was sind Ge- 
setze, was gilt die Wirtschaft, was bedeuten Erfindungen, wenn sie nicht 
in Geschlechterfolgen erhalten werden oder weiterentwickelt werden 
können von dem Blut, das sie einmal geschaffen hat! Ewig ist nichts 
auf dieser Welt, was aus dem Stoff dieser Welt geformt ist. Aber das 
Blut eines Volkes kann ewig erhalten werden, wenn das Volk sich zu 
den Lebensgesetzen seines Blutes bekennen und ihnen dienen, d.h. sein 
Leben weihen will. Wir haben als einziges Volk Europas seit der Völker- 
wanderungszeit eine tausendjährige, greifbare und durchlaufende Ge- 
schichte. Welche Rechtseinrichtung, welche Staatsform, welche Wirt- 
schaftsart könnte sich rühmen, in diesem tausendjährigen Vorgang des 
Lebens unseres Volkes entscheidend gewesen zu sein! Was uns heute 
noch als Volk und als Reich Bestand und Leben gibt, ist ewiglich das- 
selbe Blut, welches den Staat des Mittelalters ebenso aufgebaut hat, 
wie es sich jetzt anschickt, das Dritte Reich Adolf Hitlers aufzubauen 
und einem neuen Jahrtausend entgegenzuführen. Die Einrichtungen 
unseres Volkslebens sind nichts, das Blut unseres Volkes 
ist alles. 


Wir konnten im Frieden von Münster 1648 und im Frieden von 
Versailles 1919 alles verlieren, wir konnten als Volk gedemütigt werden, 
wir konnten ausgeplündert werden, kurz, wir konnten den Völkern der 
Welt zum Gespött werden. Wir konnten so tief fallen, daß der Deutsche 
sich vor sich selber schämte. Das alles war nicht entscheidend. Denn 
wir konnten uns wieder erheben, weil wir noch über einen Kern guten 
Blutes verfügten, welcher genügte, unseres Volkes Wiederaufstieg ein- 
zuleiten und durchzusetzen. Aber: Von diesem Kern guten Blutes 
hängt jetzt auch Deutschlands Zukunft ab. 


Und diese Erkenntnis von der Unbedingtheit dieses einzigen Wertes 
unseres Volksgutes greift ans Herz und läßt für einen Augenblick den 
Atem stocken: Der Augenblick des Bewußtwerdens von der unabänder- 
lichen Schicksalshaftigkeit dieser Tatsache erschüttert jeden denkenden 
Volksgenossen. | 


Wie aber steht es nun mit uns? Sind wir uns unseres Zustandes 
gegenwärtig und aller Folgen bewußt ? Die Antwort ist schnell gegeben ; 
zweifellos: nein! Gewiß sind sich Einzelne der Tatsachen bereits bewußt 
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und streben nach Auswegen und Mitteln, die uns im Hinblick auf 
unseres Volkes Zukunft gegebenen Aufgaben zu meistern. Aber diesen 
Einzelnen innerhalb unseres Volkes geht es wie den Spitzen der Berge 
beim aufgehenden Morgenrot: sie ahnen wohl als erste die Sonne und 
werden auch als erste von der Sonne beleuchtet; aber die Nacht weicht 
nur langsam aus den Tälern. | 


Würden wir heute einen Haushaltsplan unseres blutswertlichen 
Erbgutes aufstellen, wir würden erschrecken. Wir würden nicht etwa 
erschrecken, weil dieser Haushaltsplan keine Aussichten mehr eröffnet, 
unser Volk auch in der Zukunft lebendig erhalten zu können. O nein! 
Im Gegenteil sogar! Wir haben noch Geschlechter und Blutswerte, 
wie sie uns kaum ein anderes Volk auch nur entsprechend vorweisen 
kann. Aber wir müssen erschrecken über die Gedankenlosigkeit und den 
bodenlosen Leichtsinn, mit denen noch weite Kreise unseres Volkes die 
kostbare Erbmasse unseres Volkes, das wertvolle Blut unserer Vorfahren, 
sich verströmen läßt, ohne dieses wertvolle Volksgut in Nachkommen 
zu erhalten. Wir predigen in allen Dingen unseres völkischen Daseins, 
daß der Gemeinnutz dem Figennutz voranzugehen habe. Aber die Über- 
tragung dieses Grundsatzes auf den wirklich einzigen Wertbestand 
unseres Volkes, auf sein Blut, beginnen wir erst sehr langsam zu ver- 
‘wirklichen, kommen kaum über die Erörterung dieser Frage hinaus. 


In den Fragen des Blutes gilt leider noch und zum Teil sogar rechts- 
kräftig, daß der Eigennutz dem Gemeinnutz vorangehen kann. Nur 
langsam vermag sich hier die nationalsozialistische Idee Adolf Hitlers 
durchzusetzen. Wo wir uns wenigstens zu jäten aufgerafft haben 
(z. B.: Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, Nürnberger 
Gesetze usw.), geht das Deutsche Volk in seiner breiten Masse noch sehr 
zaghaft an solche Fragen heran. Eine Gesetzgebung, welche die Hege 
und Mehrung der wertvollen Blutsstämme unseres Volkes nach dem 
Grundsatz, daß Gemeinnutz vor Eigennutz zu gehen habe, ausrichtet, 
fehlt jedenfalls noch. Die Umwandlung unseres geltenden Rechtes nach 
diesem Gesichtspunkt wäre ein revolutionärer Schritt erster Ordnung, 


Wir Deutsche kommen um die Bejahung der Blutsfrage und die 
Meisterung der Aufgabe, das wertvolle Blut zu hegen, nicht herum. Aber 
wir werden uns wohl erst zu der Erkenntnis von der Bedeutung des 
Blutes seelisch durchringen müssen, ehe wir eines Tages dann auch die 
Kraft aufbringen werden, diese Erkenntnis durch entsprechende Maß- 
nahmen auf dem Gebiete der Gesetzgebung in unserem Volke lebendig 
werden zu lassen. Erst, wenn wir das Blut zur Voraussetzung, Grund- 
lage und Achse aller unserer Überlegungen machen, kann die Wende in 
unserem Volk eintreten und die Zeit der Verneinung des Blutsgedankens 
in eine Zeit der Bejahung des Blutsgedankens gewendet werden. Dann 
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erst hat die Neuordnung unseres Denkens ihren Anfang genommen. 
Wenn unsere Weltanschauung sich neu ausrichtet vom Lebens- 
gesetz des Blutes her auf das Lebensgesetz des Blutes hin. Dann 
werden wir begreifen, daß dieses Jahrhundert ein Jahrhundert des 
Blutsgedankens werden wird, d.h. daß es ein Jahrhundert der Wieder- 
entdeckung der Lebensgesetzlichkeit unseres Volkstums ist. 

Fragt man uns, wie diese Neuordnung unseres Denkens beginnen 
soll, so antworten wir: Nicht durch geistreichelnde Erörterungen über 
das Für und Wider: werden wir dieser neuen Aufgabenstellung unseres 
weltanschaulichen Denkens gerecht. Wir müssen mit der Neuordnung 
des Denkens in uns selbst beginnen. Denn nur, wenn wir in uns selbst 
zur völligen Klarheit kommen, kann sich diese innere Klarheit über 
unseren Willen in entsprechenden Maßnahmen auswirken. Erst dann 
werden alle Erörterungen über die zu ergreifenden Maßnahmen auf 
fruchtbaren Boden fallen. Wir müssen uns in unserer Vorstellungswelt 
frei machen von allen Schlacken einer überkommenen Bildung und 
Schulbildung, welche am Blutsgedanken vorbeizudenken gestatten. Im 
Bereich unseres öffentlichen Lebens, auf dem Gebiet der Gesetzgebung, 
auf dem Gebiet der Wirtschaft, der Kunst, der Wissenschaft usw. 
müssen unsere Auffassungen darüber vom Blute her, d. h. ausschließlich 
vom deutschen Menschen her, ihre Wertigkeit empfangen. Wer aber 
gar den Blutsgedanken ableugnet, ist zukünftig des Deut- 
schen Volkes Feind. 

_ Wir müssen den deutschen Menschen in den Vordergrund aller 
unserer Betrachtungen stellen. Denn dieser deutsche Mensch ist ja der 
Träger deutschen Blutes. Scheinbar eine einfache Forderung nur. Vielen 
mag diese Forderung bereits eine Selbstverständlichkeit dünken. Und 
doch ist sie eine Forderung, welche die größte geistige Umwälzung auf 
allen Gebieten unseres öffentlichen Lebens, insbesondere des Staats- 
rechts, des öffentlichen und privaten Rechts, des Wirtschaftsrechts, der 
sozialen Gesetzgebung, kurz, fast auf allen Gebieten unseres Volkslebens 
einleitet und bedingt und seit 1933 auch schon auf Teilgebieten zu ver- 
wirklichen begonnen hat. Die Auswirkungen dieser geistigen Umwälzung 
sind aber so umfassend, daß wir sie zwar ahnen, sie uns aber nicht in 
ihrem vollen Umfange vorstellen können. Insbesondere glaube man 
nicht, daß diese Neuordnung unseres Denkens vom Blutsgedanken her 
baldigst in entsprechenden Maßnahmen ihren Niederschlag finden wird. 
Dazu ist die vom Blutsgedanken her erfolgende Revolutionierung aller 
überkommenen geistigen Grundlagen viel zu gewaltig. Unser Jahr- 
hundert wird vielleicht gerade nur ausreichen, die geistigen Grundlagen 
herauszuarbeiten, auf denen unsere Kinder und Enkel ihre staatlichen 
Maßnahmen zur Hege und Mehrung unseres wertvollen Blutes aufbauen 
und rechtfertigen werden können. 
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Aber womit wir Heutigen anfangen können, um diese geistigen 
Grundlagen herauszuarbeiten, ist bereits zweierlei: 


Erstens: 


Wir werden ein neues Verhältnis zu unseren Ahnen entwickeln. 
Denn, was wir an Veranlagungen auf diese Welt mitbringen, was wir 
an Eigenschaften im Lebenskampfe unter Beweis zu stellen vermögen, 
verdanken wir unseren Vorfahren, die sie uns vererbt haben. Gewiß 
ist das, was wir. uns kraft Erkenntnis und Wille in der Auseinander- 
setzung mit der uns umgebenden Umwelt selber erringen, das, was uns 
schließlich zur Persönlichkeit werden läßt. Der Umfang des Bewußt- 
seins, d. h. die Erkenntnisfähigkeit und der Wille des Menschen bedingen 
sein Schicksal. Aber die Erbanlagen, die unsere Erkenntnisfähigkeit 
beeinflussen und deren Rahmen auch der härteste Wille nicht zu sprengen 
vermag, um auf dieser Welt zur Persönlichkeit zu werden, sind doch die 
Voraussetzungen unseres Daseins und werden mit uns geboren: Unsere 
Erbanlagen verdanken wir unseren Vorfahren. 


Man kann diese Erkenntnis auch in dem Satz ausdrücken: 


Gedenke, daß du die Voraussetzungen deines 
Daseins deinen Ahnen verdankst! 


Gewiß, wir können das Erbgut unserer Ahnen verantwortungslos 
verschleudern oder verantwortungsbewußt im Lebenskampfe einsetzen; 
wir können es schänden oder ehren! In dieser Beziehung sind wir zweifel- 
los Herr unseres Willens! Hierin ist uns von Gott das Vertrauen ge- 
schenkt worden, Herr unseres Schicksals sein zu dürfen und unseren 
Willen walten lassen zu können. Darin hat Gott uns ganz eindeutig 
weit über das Tier hinausgehoben. Der Wille ist der göttliche Funke 
in uns, Kräfte zu entfalten und gestaltend in unserer Umgebung zu 
wirken. Aber dieser Wille ist zweifach gebunden: einmal an die gesetzte 
Ordnung Gottes in dieser Welt und zum anderen an die erbwertlichen 
Fähigkeiten der handelnden Persönlichkeit. Wir kommen aus dem 
Rahmen nicht heraus, den uns die Erbanlagen unserer Ahnen gesteckt 
haben. Und dies sollte niemals vergessen werden, wenn auf unserem 
Lebenswege uns der Erfolg nicht versagt sein sollte! Man soll beides, 
den Willen und die Erbanlagen, weder überschätzen noch unterschätzen ; 
erst das Zusammenwirken der beiden erhebt den Menschen zur Persön- 
lichkeit. ' 

Wir können unsere Ahnen aber nur ehren, wenn wir sie in unserem 
Bewußtsein und im Bewußtsein unserer Nachfahren lebendig erhalten. 
Wenn wir nicht wissen, wer und was unsere Vorfahren gewesen sind, 
können wir sie uns auch nicht vergegenwärtigen und können dann also 
auch nicht ihr Andenken in Ehren halten. 
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Es ist heute üblich geworden, die Schlußstrophe des alten Sitten- 
gedichtes aus der „Edda‘ (67—-69) anzuführen: 


Besitz stirbt, 

Sippen sterben, 

Du selbst stirbst wie sie; 
Eins weiß ich, 

das ewig lebt: 

des Toten Tatenruhm. 


Hier möchte man immer fragen: Mit Verlaub: wann und durch wen? 


Denn wenn die Helden vergaßen, Nachkommenschaft zu zeugen, 
kann auch niemand mehr von ihrem Tatenruhm zeugen. Das wußten 
die Germanen zur Zeit der Edda auch noch ganz genau. Und daher 
beginnt das Sittengedicht bezeichnenderweise mit der folgenden Strophe: . 


Ein Sohn ist besser, 

ob geboren auch spät 

nach des Hausherrn Hingang: 
nicht steht ein Denkstein 

an der Straße Rand, 

wenn ihn ein Gesippe nicht setzt. 


Man sollte die Schlußstrophe des alten Sittengedichtes aus der Edda 
nicht mehr nennen, ohne seine Voraussetzung, nämlich die Anfangs- 
strophe, auch anzuführen. 

Manchem ist erst seit 1933 durch die reichsgesetzliche Verpflichtung 
der Ahnennachweise bewußt geworden, von wem er eigentlich abstammt;; 
mancher hat damit ein völlig neues Verhältnis zur Vergangenheit, aber 
auch zur Gegenwart bekommen. Mit Stolz blicken heute viele Menschen 
auf ihre Vorfahren zurück und fühlen sich wieder als Glied einer Kette. 
Gern ehrt man wieder das Gedenken unserer Vorfahren. Aber womit 
es vielfach noch im argen liegt, ist die Möglichkeit, die Stätten zu ehren, 
wo unsere Vorfahren begraben liegen. 

Viele Begräbnisstätten sind heute nicht mehr aufzufinden, viele 
nur schwer erreichbar, viele im Zuge nüchterner Zweckmäßigkeits- 
erwägungen eingeebnet worden. Das ist leider eine Tatsache. Mit dieser 
Tatsache müssen wir uns aber abfinden, da sie nun einmal gegeben ist. 

Wer aber seine Ahnen ehren will, der wird sie auch auf anderem 
Wege ehren können als nur durch die Pflege der Begräbnisstätten. In 
seinem Heim kann man stets eine Ecke dem Gedenken seiner Ahnen 
weihen.. Man kann die Ahnentafel an dieser Stätte aufheben, auch kann 
man die Bilder der Ahnen hier bewahren oder aufhängen. In stillen 
Stunden kann man dann an solchen Orten Zwiesprache pflegen mit 
seinen Ahnen und Rechenschaft vor ihnen ablegen. Wer derartiges im 
Laufe der Zeit zum feststehenden Brauch werden läßt und seine Feier- 
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stunden in diesem stillen Winkel seines Heims verbringt, wird bald 
merken, welch tiefer und nachhaltiger seelischer Kraftquell ihm aus 
solchem Rechenschaftsbericht vor seinen Vorfahren erwächst. 

Im Grunde ist uns Deutschen eine solche innere Zwiesprache mit 
unseren Ahnen nichts Neues: Es war unseren Vorfahren eigentlich 
immer selbstverständlich, so zu verfahren. Unsere Sprache hat uns 
auch noch die Tatsache erhalten, wie unsere Vorfahren sich diese Zwie- 
sprache mit den Ahnen dachten. Die deutsche Sprache führt ja alles 
das, was wir aus uns heraus wissen, ohne es auf äußere Umstände zurück- 
führen zu können, auf die Stimme in uns zurück. Unsere Vorfahren 
glaubten, daß diese innere Stimme auf unsere Ahnen zurückgeht, die 
sich solcherweise in uns zum Wort melden. Wenn unsere „Ahnen“ in 
uns zu Wort kommen, dann ‚‚ahnen‘ wir etwas und nennen es ‚Ahnung‘. 
Ob wir Heutigen solche Zusammenhänge anerkennen wollen oder können, 
spielt keine Rolle gegenüber der Tatsache, daß unsere Vorfahren die 
Zusammenhänge so begriffen und verstanden haben, und unsere Sprache 
diese Zusammenhänge uns eben noch sehr eindeutig erhalten hat. 

Besonders schön wäre es, wenn auf unseren Erbhöfen die Sitte 
Eingang fände, daß der Bauer und die Bäuerin wieder auf ihrem eigenen 
Grund und Boden zur letzten Ruhe gebettet werden. Welch seelischer 
Kraftquell muß den Enkeln doch erwachsen, wenn sie in stillen Weihe- 
stunden sich voll Ehrfurcht den Gräbern nahen und derer gedenken 
können, denen sie ihr Dasein verdanken und die vor ihnen auf dem 
Acker gewerkt und gewirtschaftet haben. Erst dann würde der Gedanke 
von Blut und Boden seine eigentliche Weihe erfahren, wenn der Pflug 
des Bauern wieder im Bereich der Gräber seiner Ahnen die Scholle bricht, 
wenn der Bauer im Andenken an seine Ahnen die Arbeit auf seinem 
Hofe verrichtet und in dem Bewußtsein sein Leben erfüllt, selber wieder 
auf seinem Boden Ahnherr zu werden. 

Welch beglückender Gedanke, sich im eigenen Grund und Boden, 
dem man seine Lebensarbeit widmete, zur letzten Ruhe gebettet zu 
wissen, von den Nachfahren verehrt, aber selber auch wieder den Enkeln 
Segen spendend in ihrer Arbeit, die ja auch die Arbeit des eigenen 
Lebens gewesen ist. 


Zweitens: 


Wir werden dafür zu sorgen haben, daß wir Nachfahren zeugen, 
die unserer würdig sind oder uns übertreffen. Der Satz: Gedenke, 
daß du Ahnen hast!, hat auch den weiteren Satz zur Folge: 
Gedenke, daß du Ahnherr werden sollst! 

Hier stehen wir an einem der entscheidendsten weltanschaulichen 
und geistigen Wendepunkte dieses Jahrhunderts. Denn: entweder, wir 
machen Ernst mit der Erkenntnis von der Bedeutung des Blutes und 
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ziehen hieraus ganz kühl und sachlich die Folgerungen in bezug auf die 
Nachkommenschaft des Deutschen Volkes und schrecken gegebenenfalls 
auch nicht vor gänzlich neuen Mitteln und Wegen zurück, oder, wir 
bringen dies nicht mehr fertig, dann ist eben das Ende der Geschichte 
des Deutschen Volkes gekommen. Wer in diesem Jahrhundert der Ver- 
erbungslehre solche gedanklichen Folgerungen nicht zu Ende zu denken 
vermag, will entweder nicht lebensgesetzlich denken oder schreckt aus 
geistiger Feigheit vor gedanklichen Folgerungen zurück, die ihm un- 
bequem sind; vielleicht schreckt er auch nur deswegen vor solchen 
Gedanken zurück, weil sie neuartig und nicht herkömmlich sind. Das 
ist auch ein eisernes Grundgesetz unseres Volkes: Es gibt keine 
deutsche Geschichte ohne ausreichendes deutsches Blut! 

Wenn der Blutsgedanke zur Achse unserer Weltanschauung werden 
soll, muß das Kind wieder zum Sinn und Zweck unseres Daseins werden: 
Auf die Kinder unseres Blutes kommt es an! Denn wenn das 
Blut unseres Volkes einziger, echter Reichtum ist, sind seine Kinder 
auch die einzigen Gewährleister seiner lebendigen Ewigkeit. Und mit 
dieser Feststellung stehen wir bereits mitten drin im geistigen Umbruch 
unserer Zeit, in einem Umbruch, der vielleicht der umwälzendste genannt 
werden kann, der überhaupt nur denkbar ist. 

Wir haben uns angewöhnt, vom Werden und Vergehen der Völker 
zu sprechen, wie von etwas Unabänderlichem. Insbesondere seit 
Spenglers ‚Untergang des Abendlandes“ ist auf diesen Gedankengängen 
geradezu eine wissenschaftliche Schule aufgebaut worden, welche die 
Völker wie die Einzelmenschen entstehen, reifen und wieder untergehen 
läßt. Die mangelhaften Voraussetzungen im Gedankenaufbau dieser 
Schule müßte eigentlich schon allein die Geschichte des Deutschen Reiches 
beweisen. Denn wenn wir uns heute wieder mitten in einem Weltkriege 
befinden, dann doch nicht deswegen, weil wir bereits sichtbar vergreisen, 
sondern deswegen, weil die Welt uns die Lebenskraft unseres Volkes 
neidet. Unser Volk ist aber das älteste geschichtliche Volk in Europa, 
wenn man die Einführung des Christentums unter den Germanen als 
Zeitmaßstab zur Grundlage nimmt. Und die uns bekämpfenden Völker 
sind sämtlich geschichtlich jüngeren Datums. Die Theorie von Spengler 
und die volksmäßigen Voraussetzungen dieses Weltkrieges widersprechen 
sich. 

Der glatte Gegenbeweis gegen die Auffassung, daß Völker sterblich 
wären wie die Einzelmenschen, ist aber China. Dieses Volk lebt bereits 
seit Jahrtausenden und wird wohl noch in Jahrtausenden leben. Gerade 
bei diesem Volke liegen aber in dieser Beziehung Ursache und Wirkung 
dieser Erscheinung ganz offen da. Indem die Sittenlehre des Konfuzius 
die Zeugung einer zahlreichen Nachkommenschaft zum Zwecke der Siche- 
rung einer Ahnenverehrung zur Grundlage und Voraussetzung einer 
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chinesischen Weltanschauung machte, sicherte Konfuzius seinem Vo ke 
durch eine zahlreiche Kinderschar die lebendige Ewigkeit. Darin liegt 
das ganze Geheimnis der überquellenden Lebenskraft des chinesischen 
Volkes begründet, welches unabhängig von staatlichen Formen oder 
staatlichen Erschütterungen sich zahlreich vermehrt und damit alle 
Schicksalsschläge, Verheerungen und Verluste spielend wieder ausgleicht. 
Das chinesische Volk und seine Sittenlehre des Konfuzius widerlegen 
Oswald Spengler. / | 


In durchaus gleicher Weise hat in Japan die Ahnenverehrung im 
Shintoismus gewirkt. Auch das japanische Volk ist Jahrtausende hin- 
durch lebendig und tatkräftig geblieben infolge seiner Ahnenverehrung. 
Die Japaner haben Geschlechter, deren aufgezeichnete Familien- 
geschichte über viel längere Zeitabschnitte hinweggeht, als wir mit dem 
Eintritt der Kimbern und Teutonen in die Geschichte über deutsche 
Geschichtsquellen verfügen. Man stelle sich als Vergleichsbild etwa vor, 
daß die Nachkommen Hermann des Cheruskers noch heute auf ihrem 
angestammten Erbhofe säßen, auf welchem schon der Cheruskerfürst 
geboren wäre, und die Tagebücher ihres großen Vorfahren betreuten. 
An einem solchen Beispiel gemessen, erhält man einen Anhaltspunkt 
dafür, von welcher sittlichen Kraft diese japanische Pflege der Familien- 
überlieferung und ihre Ahnenverehrung ist. 


Wenn wir als Deutsches Volk wirklich in eine neue, tausendjährige 
Geschichte eintreten wollen, dann müssen wir in den Fragen der Er- 
haltung des Volkes — und das sind Fragen über unsere Nachkommen- 
schaft — ganz entschieden umlernen. Wir müssen dann, wie die Chinesen 
und Japaner, die Zeugung und das Zeugungsergebnis, das Kind, wieder 
fest in unsere Weltanschauung miteinbeziehen und die ganze Frage des 
deutschen Kindes ausrichten auf die lebendige Ewigkeit unseres Volkes. 


Wir kranken heute daran, daß wir in allen Fragen ‘des Kindes zu 
sehr die Äußerlichkeiten werten, welche mit der Zeugung des Kindes 
zusammenhängen, aber das Ergebnis der Zeugung, nämlich das Kind, 
nicht ausschließlich zum Wertmaßstab aller unserer Überlegungen in 
dieser Frage machen. Man wird nicht bestreiten können, daß es heute 
noch nach der allgemeinen Auffassung vielen Leuten wichtiger ist, fest- 
zustellen, unter welchen Umständen ein Kind geboren wurde, als etwa 
nach dem Erbwert eines Kindes zu fragen. Die Frage ‚ehelich‘‘ oder 
„unehelich‘“ geboren spielt z. B. noch eine große Rolle, vielfach sogar 
die entscheidende Rolle. Nur wenige Menschen stellen zunächst erst 
einmal die Frage nach dem Erbwert eines Kindes, ehe sie die Umstände 
seiner Geburt einer Beurteilung unterwerfen. Und wenn auch die Volks- 
gemeinschaft den Fragen der Sittlichkeit und der Schicklichkeit in 
diesen Dingen nicht gleichgültig gegenüberstehen mag und kann, ent- 
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scheidend ist aber doch für die Volksgemeinschaft nur der Blutswert 
des geborenen Kindes, da es als erwachsener Mensch ja dereinst Mitglied 
der Volksgemeinschaft werden wird. 


Dies wird hier nur festgestellt als Tatsache und gegebener Zustand 
unserer Vorstellungen über Fragen des deutschen Kindes. Damit soll 
keineswegs der Begriff der Ehe verwischt oder der Unehelichkeit das 
Wort geredet werden. Das Wort ‚Ehe‘ hat ursprünglich seinen Wesens- 
inhalt von dem Wort ‚Ewigkeit‘ erhalten. Die Ehe diente unseren 
Vorfahren als Begriff und als Einrichtung dazu, ein Geschlecht in ewiger 
Geschleehterfolge weiterzuführen, d.h. in die Ewigkeit hinein lebendig 
zu erhalten. Sinn und Zweck der alten, deutschen Ehe war das Kind. 
Dies sprechen die alten Landrechte auch noch unzweideutig aus. 


‘ Erst das mit dem Jahre 1900 eingeführte Bürgerliche Gesetzbuch 
hat mit seinen vernünftelnden Grundsätzen eines artfremden Rechts. 
das Kind als Sinn und Zweck der Ehe zugunsten der Ichbezüglichkeit 
der beiden Gatten zurückgesetzt. Der Liberalismus als Weltanschauung 
hat ja auch hierbei alles umgewertet und den Eigennutz vor den Gemein- 
nutz treten lassen. Auch in der Frage der Ehe wird es darauf ankommen, 
das Wort „Gemeinnutz geht vor Eigennutz‘‘ zum Richtgedanken zu. 
machen. 


In diesem Zusammenhange sei darauf hingewiesen, daß die heutige 
Romanliteratur, welche die Ichbezüglichkeit in den Beziehungen der 
Geschlechter zueinander zur Grundlage ihrer Betrachtungen macht, die 
weltanschauliche Umwertung aller Gefühle, wie sie das liberale Zeitalter 
heraufführte, zur Voraussetzung hat. Es ist ein grundsätzlicher Unter- 
schied in der Betrachtungsweise, ob man in der Ehe eine Aufgabe erblickt, 
welcher sich zwei Menschen zur Fortpflanzung ihres Blutes unterwerfen, 
oder ob man in der Ehe eine Einrichtung sieht, welche ichbezüglicher 
Sehnsuchtsbefriedigung zweier Menschen, gleichgültig ob in seelischer 
oder in leiblicher Beziehung, dienen soll. Der Weg für die Flut der 
modernen Romanliteratur war erst geöffnet, als das Gefühl der Liebenden 
zueinander zur Hauptsache, das Ergebnis ihrer Liebe aber, das Kind, 
zur nachgeordneten oder gar unwesentlichen Frage wurde. 


Zweifellos hat diese liberale Entwicklung unseres Gefühlslebens 
auch ihr Gutes gehabt; wahrscheinlich mußte sie sogar sein, um erstarrte 
Formen unseres gesellschaftlichen Lebens innerhalb unserer Volks- 
gemeinschaft aufzulösen und damit lebensgesetzlichen Vorstellungen 
innerhalb unserer Volksgemeinschaft die Bahn frei zu machen. Aber 
außer jedem Zweifel steht auch, daß die Überwertung der Ichbezüglich- 
keit in allen Liebesfragen die Ehe damit vielfach erst zu dem hat werden 
lassen, wie sie uns heute leider oft begegnet. Heutige Ehen machen 
oftmals den Eindruck, als ob man den gottgegebenen Geschlechtstrieb 
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der Geschlechter sozusagen nur in einem gesellschaftlich möglichen 
Rahmen zur Betätigung freigegeben hat, weil man einen anderen Ausweg 
nicht mehr wußte. Wer sich zum Blute bekennt, kann eine solche auf 
ichbezügliche Vorstellungen aufgebaute Äußerlichkeitsehe, sofern sie 
nicht aus gesundheitlichen Gründen erzwungen ist, nur als unsittlich 
bezeichnen. Solche Ehen sind für unser Volk beschämend. 

Wenn man solche Äußerlichkeitsehen, die wie eine taube Nuß sind, 
im öffentlichen Leben rechtskräftig anerkennt — und das tun wir heute —, 
dann darf man sich auch nicht wundern, wenn die Fragen der Ehe- 
scheidung und die Abneigung vor der Ehe anfangen, überhandzunehmen. 
Der Sinn der Ehe ist verlorengegangen und die Rechtsgrundsätze folgten. 
Denn hierbei kommt es mehr auf die weltanschaulichen Voraussetzungen 
unseres geltenden Rechts an als auf die geltenden Rechtsbestimmungen. 
Wenn man duldet, daß reine Ichbezüglichkeit zwei Menschen in einer 
Ehe zusammenführt, und beide Menschen die Ehe nicht mehr als eine 
Aufgabe an ihrem Blute. begreifen, dann ist auch nicht einzusehen, 
warum solche Menschen nicht wieder auseinandergehen sollen, wenn sie 
ihre Sehnsucht gestillt und sich in dieser Beziehung nichts Neues mehr 
zu geben haben. Auf das Letzte durchdacht, kann man es dann auch 
eigentlich nicht mehr verurteilen, wenn das Zusammenkommen von 
Mann und Frau auf Wegen gesucht wird, die gar nicht erst mit der 
Umständlichkeit von Eheschließung und Scheidung belastet werden. 

Wer hier bessern und heilen will, muß an die Wurzel des Übels 
gehen und darf sich nicht damit begnügen, über die Erscheinungen des 
Übels gezetert zu haben. Wir müssen den Liberalismus auch in den 
Beziehungen der Geschlechter zueinander überwinden und die Ehe 
nationalsozialistischen Grundsätzen unterwerfen, d.h. wir müssen die 
Ehe wieder als Einrichtung zur Geltung bringen, die die lebendige 
Ewigkeit unseres Volkes zu sichern berufen ist und nicht mehr ich- 
bezüglichem Eigennutz dient. Dann wird die Bewertung der Ehe im 
Ansehen unseres Volkes wieder steigen, und viele unschöne Erschei- 
nungen von heute werden sich von selbst erledigen. Wenn also die 
heutige Ehe vielfach nicht mehr ihrem alten deutschen Sinn und Zweck 
entspricht, dann ist daran nicht die Ehe als solche schuld. Wir sind 
selber daran schuld, daß die Ehe ihren Sinn zu verlieren begonnen hat 
und zu einer Äußerlichkeit herabgewürdigt worden ist. Die verhängnis- 
volle Entwicklung hat der Liberalismus als Weltanschauung eingeleitet, 
und das geltende Gesetz hat diese Entwicklung gerechtfertigt. Unsere 
Aufgabe ist es nun, die Ehe wieder ihrem alten, deutschen Sinn und 
Zweck entgegenzuführen, d. h. sie wieder in den Dienst der Geschlechter- 
folge zu stellen. Das Kind muß wieder zum Sinn und Zweck der Ehe 
gemacht und damit die Ehe auf ihren alten Platz im deutschen Volks- 
leben wieder zurückgeführt werden. 
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Unser Volk ist durchaus von dem Gefühl durchdrungen, daß die 
Dinge in dieser Beziehung nicht in Ordnung sind: 


Unser Volk sucht wieder das Kind! 


Unser Volk wird hierbei von einem sehr sicheren Lebensgefühl ge- 
leitet. Unser Volk empfindet, daß sowohl seine alte Kultur als auch 
seine heutigen Leistungen ausschließlich auf Eigenschaften aufbauen, 
die es seinem eigenen Blute oder aber Blutswerten verdankt, die ihm 
artgleich, mindestens artverwandt sind. Und unser Volk fühlt, daß es 
seine Kulturhöhe nur erhalten und seine Stellung in der Mitte Europas 
nur behaupten kann, wenn es dieses schöpferische Blut sich erhält. 
Dieses Blut münzt sich aber im Dasein unseres Volkes nur um durch 
die Menge und Güte der Kinder, die aus seinem Blute geboren werden. 
Man könnte es auch mit einem wirtschaftlichen Begriff so ausdrücken, 
daß solche blutswertlichen Veranlagungen unseres Volkes, die nicht in 
Kindern zur Auswirkung kommen, wie Investierungen betrachtet werden 
können, die sich nicht verzinsen lassen. 

Unser Volk will wieder ein kinderreiches Volk werden, weil es ganz 
sicher fühlt, daß der einzige wirkliche und unvergängliche Reichtum, 
den es unseren Nachkommen hinterlassen kann, eine Vielzahl hoch- 
wertiger und gesunder Kinder und Enkel ist, die dann unser Erbe kraft 
ihrer Anlagen lebendig erhalten. 

Es werden vielerlei Wege heute durchgesprochen und empfohlen, 
um Deutschland wieder zum Kinderland werden zu lassen. Eine große 
Vielzahl von Menschen weicht vor der sinnverwirrenden Neuheit der 
Aufgabenstellung zurück und glaubt alles Heil im krampfhaften Fest- 
halten überkommener Äußerlichkeiten bei den Ehebewertungen zu er- 
blicken. Man starrt auf die „gute alte Zeit“ und glaubt in einer über- 
spitzten Bewertung der Äußerlichkeiten einer Ehe das Allheilmittel 
gefunden zu haben, um wieder zu lichten Zuständen glücklicher, kinder- 
reicher Familien gelangen zu können. Diese Kreise übersehen, daß sie 
die Nußschale heiligen und vergessen, daß die Nuß das Wesentliche ist, 
wenn ein Nußbaum wachsen soll; was nutzt die Nußschale, wenn die 
Nuß hohl ist. Auch vergessen diese Kreise, daß die „gute alte Zeit‘ 
gar nicht so gut gewesen sein kann, wenn sie uns als Erben einen Zustand 
hinterlassen hat, in welchem wir erst mühsam wieder Mittel und Wege 
suchen müssen, um den reichen Kindersegen einer Ehe zur Voraus- 
setzung unseres völkischen Bewußtseins werden zu lassen. Das An- 
klammern an die Äußerlichkeiten der Eheformen bringt uns nicht eine 
Sittlichkeit zurück, welche die deutschen Ehen wieder kinderreich macht. 
Nicht auf die Äußerlichkeit der Eheschließung kommt es an, sondern 
auf den lebensgesetzlichen Wert, den eine Ehe für unser Volk besitzt. 
Wir müssen der Ehe wieder ihren alten Sinn geben und sie wieder ihrem 
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alten Zweck zuführen. Von diesem Standpunkt aus läßt sich die Ehe 
als volksverantwortliche Einrichtung erneuern, mit keinem anderen 
Maßstab sonst läßt sich die Ehe bewerten. Oberstes Gesetz muß wieder 


werden: 
Sinn und Zweck der Ehe ist das Kind! 


Ein anderer Weg, der heute auch oft besprochen wird, kommt zwar 
im Ergebnis zum Kinde, befriedigt aber nicht in seinen Voraussetzungen. 
Wir meinen solche Auffassungen, die eine uneheliche Mutter nicht mehr 
verfemen wollen, wenn man vom Standpunkt des Volkes aus das dabei 
geborene Kind bejahen zu können glaubt. Das ist gegenüber der Frage 
des unehelichen Kindes zweifellos ein großer Fortschritt, aber es ist 
noch keine klare Stellungnahme in der Frage der unehelichen Kindes- 
mutter. Diese Auffassung kann sich leicht der unehelichen Mutter 
gegenüber eher verletzend als seelisch aufrichtend auswirken, weil man 
— vielleicht unbewußt — in der Verfemung der Tat der unehelichen 
Mutter steckenbleibt und gewissermaßen nur aus volksverantwortlichem 
Gefühl gegenüber dem Kinde die uneheliche Kindesmutter sozusagen 
mit in Kauf nimmt. Eine solche Haltung ist gewiß volksverantwort- 
licher und, blutmäßig gesehen, auch gerechtfertigter als diejenige solcher 
Leute, die das uneheliche Kind nur vom Standpunkt der reinen Äußer- 
lichkeitsehe werten und es daher in Bausch und Bogen verdammen. 
Aber diese Haltung bleibt doch nur eine Halbheit, weil sie sich zwar 
zu der Anerkennung des Kindes durchgerungen hat, aber der Mutter 
gegenüber keine klare Stellung einnimmt. Und diese undurchdachte 
Halbheit in der Auffassung über das uneheliche Kind wird sehr deutlich 
empfunden: frohlockend von jenen unehelichen Kindesmüttern, die nur 
gedankenloser Leichtsinn einem Kinde das Leben schenken ließ, ver- 
bitternd von jenen deutschen Mädchen guter Art, die in vollem Bewußt- 
sein der Auswirkungen ihres Schrittes einem oder gar mehreren Kindern 
das Leben schenken, weil ihnen selber das Schicksal die Möglichkeit 
verweigerte, in einer Ehe den Sinn ihres Weibtums zu erfüllen und in 
Kindern das ererbte Blut weiterzureichen. 


Ein dritter Weg, Deutschland zum Kinderland werden zu lassen, 
wird heute auch viel besprochen. Er scheint sehr einfach zu sein, aber 
dieser Weg dürfte doch auch leicht ein verhängnisvoller Weg werden - 
können. Gemeint ist folgendes: Man sagt etwa, daß der Geschlechtstrieb 
als solcher eine Tatsache sei, die abzuleugnen Weltfremdheit bedeute; 
man behauptet nun, daß über kurz oder lang jedes gesunde Mädchen 
irgendwie einmal zum Manne findet. Mit dieser Tatsache rechnet man 
und stellt sich sozusagen auf diesen Boden der gegebenen Tatsachen. 
Man nimmt die Verhältnisse gewissermaßen, wie sie sind. Und nun 
kennzeichnet man die Lage durchaus richtig dahingehend, daß zwar 
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j eder in der Gesellschaft wisse, was vorgeht und sich damit abfindet, 
daß aber das Ganze in dem Augenblick der Verurteilung verfalle, wo das 
gottgewollte Erzeugnis aus einem solchen Zusammenkommen von Mann 
und Frau in einem Kinde sichtbar wird. Hier will man nun eingreifen, 
aber nicht so, daß man die als Tatsache hinzunehmenden Beziehungen 
der Geschlechter bekämpft, sondern indem man dahin wirkt, daß der 
vielleicht zu bedauernde, nicht aber wegzuleugnende Vorgang für das 
Volksganze durch erfolgende Geburten sozusagen nutzbar gemacht wird. 
Das Bedeutsamste an dieser Auffassung der Dinge ist zweifellos der Mut 
zur klaren Entscheidung, den diese Stellungnahme voraussetzt. Denn 
es steht außer allem Zweifel, daß die heutige Haltung der Gesellschaft, 
welche Geschlechtsbeziehungen der Geschlechter stillschweigend duldet, 
das uneheliche Kind aber verfemt, widerwärtige Heuchelei ist. Es ist 
daher notwendig, hier ein klares Entweder — Oder zu fordern: entweder 
hören die Voraussetzungen auf, oder es werden die Kinder dieser Voraus- 
setzungen anerkannt. Aber uns scheint damit noch nicht das Ent- 
scheidende in der ganzen Frage gesehen zu werden. 

Es ist ein Gesetz des Lebens schlechthin, daß, je höher eine Art 
entwickelt ist, die Jungen um so mehr umhegt sein wollen, wenn sie 
heranwachsen und gedeihen sollen. Auf das hochwertige Blut unseres 
Volkes übertragen bedeutet dies: es kommt gar nicht in erster Linie 
darauf an, sozusagen den freien Geschlechtsverkehr der Geschlechter 
zu entdecken und sich auf den Boden dieser Tatsache zu stellen, wobei 
man nur als Gegenleistung die Geburt von Kindern verlangt. Vielmehr 
ist der Schutz von Mutter und Kind bis zum Reifwerden des Kindes 
die entscheidende Aufgabe, deren Voraussetzungen klargestellt sein 
wollen, wenn man sich überhaupt auf den obigen Standpunkt stellen 
zu können glaubt. 

Ein deutsches Kind wird nicht nur geboren und irgendwie auf- 
gezogen, um ein deutscher Mensch werden zu können. Ein deutsches 
Kind will und braucht die seelische Betreuung möglichst seiner Eltern, 
wenigstens. aber seiner Mutter, um seelisch zu einem vollwertigen 
Deutschen auszureifen. 

Das Ganze steht und fällt mit dem Willen der Volksgemeinschaft, 
die uneheliche Kindesmutter und ihr Kind anzuerkennen oder nicht. 
Findet die Volksgemeinschaft kein gerechtfertigtes und sittliches Ver- 
hältnis zur unehelichen Kindesmutter, dann nutzen auch alle Bejahungen 
der Voraussetzungen nichts, denn dann sind diese Voraussetzungen in 
der Vorstellungswelt der Volksgemeinschaft eben unsittlich. 

Nationalsozialistisch ist die Hege des Blutes und damit die Pflege 
des Kindes, liberalistisch bleibt stets eine ichbezügliche Beziehung der 
Geschlechter zueinander. Wir können nur Nationalsozialisten sein, oder 
wir sind keine Nationalsozialisten. Bekennt man sich zu diesem Grund- 
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satz, dann gibt es aus dem Widerstreit der Meinungen wohl nur einen 
Ausweg. Wir müssen über eine Neuordnung unseres Denkens ein neues 
Verhältnis zum Kinde finden. Wir müssen uns auf den Standpunkt 
stellen, daß unser Bekenntnis zum Blutsgedanken das Bekenntnis zum 
Kinde folgert, wenn nicht alles Gerede vom Blutsgedanken nur ein 
Lippenbekenntnis bleiben soll. Aber — und dieser Gedanke ist ent- 
scheidend — wir bekennen uns nicht zum Kinde schlechthin, sondern 
den Erkenntnissen dieses Jahrhunderts entsprechend und im Bewußt- 
sein von der Unersetzlichkeit unseres wertvollen Blutes 


zum ahnenverantworteten Kinde. 


Das innerhalb unserer Volksgemeinschaft geborene Kind 
soll vor den Ahnen verantwortet werden können. Dies ist 
die sittliche Forderung unserer Zeit. Wenn das Kind von 
beiden Eltern vor den Ahnen verantwortet werden kann, ist 
uns das Kind und seine Mutter heilig. Unter welchen äußeren 
Umständen die Geburt eines solchen Kindes zustande kam, 
ist dann eine Frage zweiter Ordnung. 

Ehen, welche bewußt kinderlos gehalten werden, sofern gesundheit- 
liche Umstände dies nicht erzwingen, oder Ehen, welche Kindern das 
Leben schenken, die man nicht ahnenverantwortete Kinder nennen 
kann, werten wir dann nicht anders als die aus Verantwortungslosigkeit 
erfolgte Erzeugung eines Kindes minderwertiger oder gar blutsfremder 

Wir glauben, daß der Begriff des ‚ahnenverantworteten Kindes“ 
einen Maßstab abgeben kann, um in dem heutigen Meinungswirrwarr 
über die Fragen des unehelichen Kindes einen klaren Standpunkt zu 
finden und neue Grundlagen zu schaffen, welche zum Aufbau einer art- 
gemäßen und artverantwortlichen deutschen Sittlichkeit dienen können. 

Ahnenverantwortetes Kind bedeutet die grundsätzliche Anerken- 
nung des Zuchtgedankens. Denn wenn man ein Kind vor den Ahnen 
verantworten will, muß es auch unter Voraussetzungen geboren werden, 
die es vor den Ahnen bestehen lassen können. 


Zucht ist angewandtes Wissen von der Vererbung 


Nachdem wir in diesem Jahrhundert gelernt haben, daß es eine 
Vererbung der menschlichen Eigenschaften gibt, ist es eine Folgerung 
des gesunden Menschenverstandes, sich auch den Gesetzen der Zucht 
zu unterwerfen. Mag es vor einem Vierteljahrhundert, ja, bis in unsere 
Zeit hinein noch einen entwertenden Beigeschmack gehabt haben, Ge- 
danken der Zucht auf den Menschen übertragen zu wollen, so zwingen 
uns heute die neuen Erkenntnisse von der Vererbung und damit unser 
Wissen von der Heiligkeit unseres Blutes dazu, die Zucht zur Grundlage 
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staatlicher Vernunft zu erheben. Zucht als angewandtes Wissen 
von der Vererbung muß zum Hochziel strebenden Menschen- 
tums werden: Das ist die Aufgabe unserer Zeit. 


Wenn Nietzsche ahnend forderte: ‚Nicht fort sollst du dich pflanzen, 
sondern hinauf‘, so wird nunmehr seine seherische Hoffnung für uns 
eine wissende und damit verpflichtende Haltung gegenüber unserem 
Volk und unserem Blute. Man kann geradezu voraussagen, daß das 
XX. Jahrhundert nicht das Jahrhundert der Technik sein wird. Sondern 
der Blutsgedanke und das Wissen von der Vererbung werden zum tra- 
genden Gedanken unseres Jahrhunderts werden und werden schließlich 
sein Gesicht zeichnen. In der Forderung nach einer ahnenverantworteten 
Zucht und ihrer Bejahung innerhalb unseres Volkes wird dieses Jahr- 
hundert seinen geprägten Ausdruck finden. | 


Es ist von der Vorsehung so bestimmt, daß der Same des Mannes 
im Schoße des Weibes zum Keime werde, aus welchem die Frucht sich _ 
entfalte, und ein neuer Mensch schließlich entsteht. Im ewigen Kreis- 
- lauf des Seins vollzieht sich dieses Gesetz zur Erhaltung der Art. Das 
Weib ist wie der Acker, der den Sämann braucht, um Korn wachsen 
lassen zu können. Und wie der Acker die Güte der Frucht bedingt, 
bedingt die Frau den Wert des Kindes. Gewiß, auch ein guter Acker 
versagt, wenn er schlecht gepflegt wird oder schlechte Saat erhält; 
aber sicher ist auch, daß die beste Saat nichts nutzt, wenn der Acker 
nichts taugt. Man kann auch ein anderes Gleichnis wählen: Wie ein 
guter oder schlechter Spiegel das Bild gut oder schlecht wiedergeben 
kann, so bestimmt das Blut der Mutter das Wesen des Kindes. Das 
Blut der Mutter bestimmt, wie der Vater sich in seinem Sohn wieder- 
findet. Wo das Blut der Mutter gut ist, wird der Vater sein Wesen 
wiederfinden oder gar gesteigert wiederfinden; wo das Blut der Mutter 
unterwertig, krank oder faulig war, wird der Sohn den Vater nicht er- 
reichen oder gar ihm Schande bereiten. 


Weil das alles aber so ist, muß uns das Weib guter Art, das gesunde 
Mädchen wertvollen Blutes wieder das werden, was es unseren Vorfahren 
schon war: heilig! Das Wort „heilig‘‘ sagt, daß es uns ‚Heil‘ bringen 
soll: wie uns ‚mächtig‘ die „Macht‘‘ und ‚‚zornig‘‘ den ‚Zorn‘ bringt. 
Das gutgeartete, gesunde Mädchen unseres Blutes soll uns wieder ‚‚Heil“ 
bringen. In ihr wollen wir den schönsten, weil zukunftsträchtigsten 
Ausdruck unserer eigenen Art verehren. Wer sich verantwortungslos 
an ihr vergreift, ist ein Volksschädling: Dies muß auch zum neuen 
Gesetz einer neuen Zeit erhoben werden. 


Das alles sind völlig neue Gesichtspunkte, die eine Neuordnung 
unseres Denkens in weitestem Umfange erfordern. Ein Beispiel: Auf 
das letzte durchdacht, ist dann die gesunde Schönheit des artgemäßen 
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Weibes unseres Blutes nicht mehr nur eine Frage des Kunstgeschmackes 
oder ichbezüglichen Kunstgenusses, sondern wird zum Ausdruck unserer 
im Blute verankerten heiligsten Güter. Schönheit als Ausdruck der Art 
ist damit eine Aufgabe und eine Verpflichtung zugleich. Die Erziehung 
des Volksgenossen zum Erkennen der artgemäßen Schönheit und ihre 
Anerkennung an sich wird damit zu einer edlen Aufgabe des Staates, 
die um so umfassender ist, je eindeutiger sich der Staat zum Blute 
seines Volkes bekennt. | 

Wir wollen nicht mißverstanden werden: Wir leugnen nicht die 
Seele, wenn wir die artgemäße Schönheit unserer Art als volksverpflich- 
tende Frage des Blutes bejahen. Wir glauben nur, daß die Seele ebenso 
der Artbedingtheit unterworfen ist wie der Leib. Denn wie ließe es sich 
sonst erklären, daß es Feiglinge und Helden, vaterlandslose Gesellen 
und pflichtbewußte Landesverteidiger gibt! Erst aus dem Zusammen- 
klang von Leib und Seele entsteht das Bewußtsein als Anfang und 
Grundlage des menschlichen Verstandes und der gestaltenden Vernunft. 
Aus dem Bewußtsein heraus gestaltet erst der Mensch die ihn umgebende 
Welt zu jener Ordnung, welche ihm seine innere Stimme betiehlt und 
die daher zweifellos seelischen Ursprungs ist. 

Wir leugnen daher nicht die Seele, wenn wir den Leib bejahen. 
Wir teilen nur beiden, dem Leibe sowohl wie der Seele, den entsprechen- 
den Anteil am Zustandekommen des vollkommenen Menschen seiner 
Art zu. Eine edle Seele mag einen unedlen Körper durchleuchten und 
‚verklären, ein edler Leib ohne die Seele mag peinlich wirken: jenes mag 
erfreuen, dieses beleidigen. Solche Feststellungen mögen in der Be- 
wertung menschlicher Einzelschicksale eine große Rolle spielen, ja, sie 
vermögen hier oft von entscheidender Bedeutung bei der Bewertung 
eines Menschen zu sein. Trotzdem enthebt uns dies nicht der Aufgabe, 
in den Fragen der Art, d.h. in Fragen des Blutes, Leib und Seele zu 
berücksichtigen und zu werten. Und damit wird bei aller Bejahung der 
Seele die Vollkommenheit des Leibes, wenn sie Ausdruck artgemäßer 
und artgerechter Schönheit ist, zum verpflichtenden Grundgedanken 
einer ahnenverantworteten Zuchtaufgabe an unserem Blute, 

Wir sagten schon oben, daß es von der Vorsehung so bestimmt ist: 
Der Mann pflanzt sich nur durch das Weib fort. Das Weib ist also ent- 
scheidend für die erbwertliche Vollkommenheitsstufe der von. ihm ge- 
borenen Kinder. Wie die Gleisweiche die Richtung der Schienen be- 
stimmt, auf denen der Zug hinfahren kann, bestimmt das Blut des 
Weibes den Erbwert und damit die Entwicklungsmöglichkeiten seiner 
Kinder. Das Weib ist Erhalter, Mehrer und Heger unseres Blutes 
ebenso, wie es durch sein Blut die Entwicklungsrichtung eines Ge- 
schlechtes zu dessen Unheil zu bestimmen vermag, mindestens die Ent- 
wicklungsmöglichkeiten eines Geschlechtes einzuengen vermag. 
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Es ist ein Grundgesetz des Lebens, daß der Mann sich durch Lei- 
stung, die seiner angeborenen Art entspricht, ausweise, um vor seiner 
Art bestehen zu können. Das Artgesetz des Mannes im Lebenskampfe 
heißt Leistung: und zwar nicht Leistung schlechthin, sondern Leistung 
für sein Blut und für sein Volk. Beim Manne wirkt es immer lächerlich, 
wenn er sich auf Vorfahren beruft, ohne sich auch gleichzeitig dieser 
Vorfahren durch eigene Leistungen gleichwertig zu zeigen. Vorfahren 
sind immer nur ein Ausweis auf Leistungen, niemals ein Beweis für 
Leistungen. Erst die artgemäße Leistung beweist den Mann. Edles 
Wesen und edle Gestalt, auch edle Vorfahren mögen beim Manne Hoff- 
nungen erwecken, aber Beweis seines Wesens bleibt stets nur seine art- 
gerechte Leistung. In diesem Gedanken wurzelte ursprünglich der Sinn 
des Ritterschlages, welcher den zum Ritter Geborenen erst auf Grund 
ritterlicher Leistungen unter die Edlen aufnahm; auf solche Über- 
legungen ging auch die mittelalterliche Meisterprüfung im Handwerk 
zurück, welche den Gesellen erst nach handwerklicher und seelischer 
Erprobung unter die Meister aufnahm. Im Offizierkorps unseres Heeres 
haben sich die Grundsätze noch heute lebendig erhalten. 

Des Weibes Leistung für ihr Volk und ihre Art sind ihre Kinder. 
Wenn nicht besondere Umstände Kinderlosigkeit bedingen, gilt dieser 
Grundsatz. Kinder sind aber an Voraussetzungen geknüpft, welche ein 
Teifgewordenes Mädchen erst als Frau und Mutter unter Beweis stellen 
kann, nicht aber als Jungfrau. Des Weibes edelste Leistung, das Kind, 
ist also vor der Ehe oder überhaupt vor jeder Gattenwahl nur schwer 
oder vielmehr gar nicht zu erproben, da man bestenfalls die eingetretene 
Schwangerschaft feststellen wird, aber damit über das zu erwartende 
Kind noch nichts weiß. Der Wert eines Mädchens als Mutter ist für 
einen Mann zunächst unmittelbar nicht feststellbar. Der Mann muß 
von mittelbaren Überlegungen ausgehen, um zu einer Bewertung zu 
kommen. Schönheit und Anmut, Gesundheit und Blutsadel sind z.B. 
beim jungen Mädchen unserer Art Leistungsmerkmale, an die sich ein 
Mann halten kann, wenn er sich ein Bild von der zukünftigen Mutter 
seiner vor seinen Ahnen zu verantwortenden Kinder machen will. Das 
Wissen von den leiblichen und seelischen Werten eines jungen Mädchens 
ist daher beim Manne eine der wesentlichsten Voraussetzungen, um den 
Fragen der Fortpflanzung seines Blutes und damit den Fragen der 
Aufartung unseres Volkes nicht blöde gegenüberzustehen. Der art- 
gerechte Mann unseres Volkes, der Kinder will, wird zukünftig ge- 
schult sein müssen, das Auslesevorbild des Weibes seiner Art erkennen 
und beurteilen zu können. 

Diese Feststellung bedeutet grundsätzlich auch ein Bekenntnis zum 
Leibe als dem artgemäßen Ausdruck unseres Blutes. Hier wird die 
Neuordnung unseres Denkens vom Blutsgedanken her sehr weittragende 
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Folgen haben, wenn wir nicht im Bereich rein geistiger Auseinander- 
setzungen steckenbleiben wollen. Wir dienen nicht den Lebensgesetz- - 
lichkeiten unseres Blutes, wenn wir unsere Erkenntnisse hierüber, statt 
sie in die Wirklichkeit unserer Umwelt so einzugliedern und einzuordnen, 
daß sie fruchtbar für uns werden, immer nur geistig von Papier zu Papier 
erörtern. Die Erkenntnis vom Gesetz des Blutes zwingt uns dazu, den 
Leib als Ausdruck unserer Art anzuerkennen. Wenn man dies nicht 
tut, oder nicht zu tun vermag, oder zu tun zu feige ist, bleibt alles Gerede 
vom Blute letzten Endes nur eine Halbheit. Das Rechte wissen und 
nicht tun, ist Feigheit oder Minderwertigkeit. 

Das Bekenntnis zum Leibe schließt den Leib als Ganzes ein. Den 
sichtbaren Teil des Leibes im Spiele modischer Enthüllungen oder Ver- 
hüllungen zu bejahen, ist noch kein Bekenntnis zum Leibe. Auch darüber 
werde man sich ganz klar. Der Leib als Ganzes ist uns von Gott gegeben, 
durchaus nicht nur das, was die Launen der Moden zu zeigen gestatten. 

Es kommt darauf an, den Leib wieder einzubeziehen in die Ordnung 
unseres Daseins, insbesondere unseres täglichert Lebens. Das bedeutet, 
auf das letzte durchdacht, die Nacktheit grundsätzlich zu bejahen. Es 
bedeutet aber nicht, die Nacktheit um ihrer selbst willen zu bejahen, 
sondern es bedeutet, die Nacktheit um der Bedeutung des Blutes willen 
zu bejahen und damit dieses Blut lebendige Wirklichkeit werden zu 
lassen. So gesehen, wird das Ganze dann zu einer Frage der inneren 
Haltung gegenüber der Nacktheit, ist damit aber noch lange keine An- 
gelegenheit von Handlungen auf dem Gebiet der Nacktheit. Letztes ist 
eine Frage des Taktes und der Schicklichkeit und gehört nicht in den 
Rahmen dieser Betrachtungen hinein. 

Aber diese innere Entscheidung in dieser Frage ist notwendig, weil 
die Lebensgesetze des Blutes keine Halbheiten dulden und eine klare 
Stellungnahme erfordern. Sicher ist nur, daß alles Unsinn ist, was die 
Nacktheit einfach mit Unsittlichkeit gleichsetzt. 

Unsere Vorfahren waren ein leibesbejahendes Volk, das in diesen 
Fragen unverbildet dachte. Diese Haltung war keine barbarische Primi- 
tivität, wie man es so gern hinstellt. Die Sitte der unbefangenen Leibes- 
bejahung unserer Vorfahren hat sich in Deutschland bis zum Dreißig- 
jährigen Krieg und in Schweden und Finnland bis in unsere Zeit hinein 
erhalten. Wir sind in dieser Beziehung über die Verhältnisse bei unseren 
germanischen Vorfahren sehr genau unterrichtet. So sagen 2. B.: 

Tacitus (20): 

„Durchweg im Hause nackt wächst die J ugend heran zu dem 
Gliederbau, zu der Leibesgestalt, die wir anstaunen.“ 

Cäsar (Gallischer Krieg, VI. Buch): 

„Von Kindheit auf streben sie nach Übung und Abhärtung. 
Wer sich am längsten des Geschlechtsverkehrs enthält, erntet 
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das größte Lob; das erhöht den Wuchs, glauben sie, mehre die 
Kraft und stärke die Sehnen. Vor dem zwanzigsten Jahre Um- 
gang mit einem Weibe gehabt zu haben, gehört zu den schimpf- 
lichsten Vorwürfen; und doch herrscht keine Heimlich- 
tuereiin diesen Dingen, dasiegemeinsamin den Flüssen 
baden und sichsokleiden, daß ein großer Teil des Leibes 
nackt bleibt.“ 


Erst die Kirche hat in dieser Frage verfemend eingegriffen, doch ist 
sie mit ihrer Auffassung niemals restlos durchgedrungen. Die Kirchen- 
väter stellen z. B. dem gemeinsamen Baden der Geschlechter gegenüber 
bei den Jungfrauen fest: „daß diese ihre der Schamhaftigkeit und 
Züchtigkeit geweihten Körper den nach Wollust gierigen Augen zur 
- Schau stellen.‘“ Aber nur sehr, sehr langsam vermochte eine solche, völlig 
ungermanische Auffassung innerhalb unseres Volkes Fuß zu fassen. 


Der Schlüssel zum Verständnis dieses Gegensatzes der Auffassungen 
in der Geschichte unseres Volkes ist wohl nur darin zu finden, daß den 
Germanen die Erziehung ihrer Jugend zur Unbefangenheit in allen 
Fragen des Leibes ein Mittel zur Gesunderhaltung ihrer Art und ihres 
Blutes bedeutete, während die Kirche, weil sie vielleicht die Tatsache 
der unterschiedlichen Wertigkeit des Blutes mit den Voraussetzungen 
ihrer Lehre von der Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz trägt, 
nicht m Einklang brachte, den Leib verfemte und so den Weg frei machte, 
nur noch die Seele zum Wertinhalt ihrer Lehre zu machen. Vielleicht 
ist es auch nur die einseitige Bejahung der Seelen gewesen, welche 
kirchliche Kreise zu der Einstellung kommen ließ, den Leib und ins- 
besondere alles, was man an diesem mit Gustav Frenssen das ‚, Quell- 
gebiet des Lebens‘ nennen könnte, nur noch als Gefäß des Triebhaften 
gelten zu lassen und damit als Sünde abzulehnen. Jedenfalls kam es 
schließlich dahin, daß schöne und gutgeartete Mädchen geradezu zum 
Ziele und zum Freiwild für die Verfolgungswut fanatisierter Menschen 
werden konnten. Die Schönheit wurde zum Fluch. In der grauen- 
haftesten Zeit der deutschen Geschichte, in der Zeit der geistigen Seuche 
der massenhaften Hexenverfolgungen, verröchelten hunderte, ja, tau- 
sende deutscher Mädchen unter Hohn und Martern ihr Leben, statt 
ihrem Volke als Mutter seine Lebenskraft zu erhalten. Diese Hexen- 
verfolgungen gehen ohne Zweifel zu Lasten der Diener der Kirchen, aber 
es ist sehr zweifelhaft, ob sie auch zu Lasten der Lehren der Kirche 
gehen. Kein Zweifel ist heute aber mehr möglich, daß Ursache und 
Vollstreckung dieses Irrsinns weitestgehend zu Lasten desjenigen Volkes 
gehen, das Jahwe anbetet und nicht unseren Gott, und welches mit 
diesen Hexenverfolgungen eine zielbewußte Gegenauslese in unserem 
Blute durchgeführt hat. 
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In ihrer Auswirkung ebenso schlimm war während der letzten 
hundert Jahre hindurch auch eine andere Vergeudung wertvoller Erb- 
ströme unseres Blutes: die jüdische Entweihung der deutschen Frau. 
Der Jude verstand es, den deutschen Menschen an sich selbst irre werden 
zu lassen, ihn seiner Art zu entfremden und durch die Vergeschlecht- 
lichung alles Lebens das edle Blut unserer Frauen und Mädchen zu 
entseelten Lustangelegenheiten herabzuwürdigen. Die Geschlechtlich- 
keit erhielt ihren Preis und wurde schließlich salonfähig. Auch die 
 Nacktheit wurde sehr bald in den Dienst der jüdischen Zersetzungsarbeit 
gestellt. Und gerade dieser Umstand hat viel dazu beigetragen, den 
Blick unseres Volkes in dieser Frage zu verwirren, so daß auch noch 
heute manche Zwangsvorstellungen auf dem Gebiet des unverhüllten 
Leibes hierauf zurückgehen. Hatte die Kirche durch die Hexenverfol- 
gungen massenhaft wertvollstes Blut seiner natürlichen Bestimmung 
entzogen, so war dieser Weg des Judentums im XIX. Jahrhundert, 
insbesondere in der unmittelbar hinter uns liegenden Zeit, zwar un- 
blutiger, aber in seiner Auswirkung auf unsere Volkskraft durchaus 
nicht weniger wirksam. Die jüdische Entweihung der deutschen Frau 
entspricht den kirchlichen Hexenverfolgungen;; beides hat einen gemein- 
samen geistigen Vater: Jahwe! 


Es ist wohl kein Zweifel, daß das, was uns Tacitus und Cäsar von 
unseren Vorfahren berichten und wir oben anführten, die Grundlagen 
jener unbändigen germanischen Volkskraft mitschaffen half, welche das 
letzte Jahrtausend der deutschen Geschichte getragen haben, und von 
der wir noch heute zehren. Denn was wir noch sind und leisten, ver- 
danken wir nur dem germanischen Blutsanteil in uns. Wir haben allen 
Grund, zu ähnlichen Auffassungen der Sittlichkeit unserer germanischen 
Vorfahren zurückzukehren, wie sie uns überliefert worden sind, nachdem 
uns unser Jahrhundert wieder den Wert und die Bedeutung des Blutes 
hat erkennen lassen. Welcher Weg hierbei einzuschlagen ist, braucht 
hier nicht erörtert zu werden und ist auch belanglos, da ihn das Takt- 
gefühl und das Schicklichkeitsgefühl unseres Volkes schon finden wird, 
wenn es überhaupt erst einmal erkannt hat, daß auch dies eine Aufgabe 
ist, die es einmal irgendwie meistern muß. 


Wir kommen zum Schluß! Unser Jahrhundert hat uns das Tor 
weit geöffnet, um ein neues Gebiet mit neuen Erkenntnissen zu erblicken. 
Weitestgehend unerschlossen liegt dieses Gebiet noch vor uns. Und 
mehr ahnend als wissend fühlen wir die neuen und großen Aufgaben auf 
uns zukommen, die das Wissen von der Erblichkeit des Blutes uns 
vermittelt. | 


Diese Aufgaben wollen gemeistert sein und werden gemeistert 
werden müssen. Deutsche Menschen haben das Licht von der Erkenntnis 
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der Vererbung an der Schwelle unseres Jahrhunderts wieder entzündet. 
Deutschland ist als Schauplatz dieser Erkenntnis vom Schicksal aus- 
ersehen worden. Das Deutsche Volk wird sich somit seiner Aufgabe nicht 
entziehen können, auf diesem Wege der Erkenntnis weiterzuschreiten 
und das Licht vom Bewußtsein der Heiligkeit des Blutes zu bewahren 
und hell unter den Völkern der Welt leuchten zu lassen. 


Auf diesem Wege wird das Deutsche Volk auch eines Ten die 
Weltherrschaft des Judentums brechen können: weil die Herrschaft des 
Judentums nur so lange möglich ist, wie der Nichtjude seine Blutsgesetze 
vergißt. Denn nur, wenn der Nichtjude die Gesetze seines Blutes vergißt, 
kann der Jude seine Blutsgesetze zur Herrschaft bringen. Aber mit der 
Ablehnung des jüdischen Blutes allein ist die Frage des Blutes unserer 
Art noch nicht beantwortet, geschweige das Lebensgesetz unseres Blutes 
gemeistert: so wenig ein Acker dadurch bestellt ist, daß man sein Unkraut 
vernichtet. Die Bejahung der Lebensgesetze unseres Blutes, 
die Verehrung der Ahnen, welchen wir unser Blut verdanken, 
und diein ahnenverantworteter Zucht geborenen Kinder aus 
unserem Blut sind dieneuen Tafeln zueinem neuen deutschen 
Zeitalter. Am Ende dieses Weges, den wir Deutsche an der Schwelle 
dieses Jahrhunderts beschritten haben, wird sein der edle Mensch von 
deutscher Art. 


Vor uns steht die Aufgabe, das neuzeitliche Leben unserer Städte 
und unsere Technik in Einklang zu bringen mit den Lebensgesetzen 
unseres Blutes. Blut ohne Boden verfließt. Das wissen wir. Wir wissen 
auch, daß Blut ohne Zucht und Ahnenverantwortung keinen Bestand 
hat. Für uns Deutsche gilt das Gesetz, daß Blut ohne Boden sich auf 
die Dauer nicht lebendig zu erhalten vermag. Wir dürfen unser Blut 
nicht in einer vom jüdischen Liberalismus entwickelten Großstadt- 
zivilisation versickern lassen. Nicht gegen die Stadt wendet sich unsere 
Losung, sondern wir versuchen ihren Einbau in die lebensgesetzliche 
Ordnung unseres Volkstums und die Überwindung ihrer für unser Blut 
tödlichen Eigenschaften. Blut und Boden werden dann auch wieder 
die tragenden Säulen einer lebensgesetzlichen Wirklichkeit unseres Volkes 
werden, welche die Geschlechter unseres Volkes in die en hinein 
lebendig erhalten. 


Den prahlerischen Ideen des Jahres 1789, den Ideen von Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit, die den Verbrecher wie den Edlen werten, 
und ihrer lebensentfremdenden, die Heiligkeit des Blutes veruntreuenden 
Vergottung der Vernunft setzen wir entgegen das Gesetz unseres Blutes. 
Auf der Grundlage unseres uns von unseren Ahnen überkommenen 
Blutes begreifen wir zukünftig unser Volk. Wir gliedern dieses Volk 
nach der Leistung des einzelnen Volksgenossen auf und geben ihm damit 
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eine gerechte und lebensgesetzliche Ordnung. Im Reichsgedanken 
lassen wir unser Volk als Ganzes sich begreifen und bringen es als Reich 
zu seiner staatlichen Auswirkung. So kommen wir vom Blutsgedanken 
her zur Umwertung aller Werte, ein Vorgang, welcher uns aber .die 
neue Erkenntnis vom Wert und Wesen des deutschen Menschen schenkt 
und damit aber auch wieder die neue Grundlage schafft, durch diesen 
deutschen Menschen eine neue Blüte deutscher Art und deutscher Kultur 
erstehen zu lassen. 

Hier wird ersichtlich, daß der Blutsgedanke als solcher der tragende 
Gedanke des XX. Jahrhunderts werden wird und alle Probleme des 
XX. Jahrhunderts nur gemessen werden können an ihrer Beziehung 
zum Blutsgedanken. Die Sieger in dieser geistigen Auseinandersetzung 
des XX. Jahrhunderts werden nicht diejenigen sein, die aus Alltags- 
bequemlichkeit heraus zu taktischen Kompromißlösungen in den Fragen 
des Blutsgedankens neigen, sondern diejenigen, die den Mut haben 
werden, den Blutsgedanken bis in die letzten Folgerungen hinein zu 
durchdenken und zu bejahen. 

Am Anfang allen Geschehens steht stets der Wille. Wenn wir uns 
nur erst einmal zu unserem Blute und zu seinen Lebensgesetzen rück- 
haltlos und bedingungslos bekennen wollen, dann werden auch bald die 
Mittel und Wege gefunden werden, welche notwendig sind, um unser 
Blut in die Zukunft hinein lebendig zu erhalten. Wir haben unser Jahr- 
hundert zu bejahen und zu meistern: 


Wo-ein Wille ist, ist auch ein Weg! 
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Vomlchensgchte 
0 Zweier 


Staa Isgedanken 
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BE 


Se Sa 


Herzog Kung Teh-Tschoeng, der Nachkomme des Konfuzius in der 77. Generation. 
Der neunzehn Jahre alte Gelehrte ist bereits Ahnherr in der 78. Generation. 


\ \ ir stellen zunächst fest: 


Konfuzius (latinisiert) heißt Kung Fu-tse; er wurde 551 v. d. 
Zeitr. in Küoli bei Tschou (Tsou) im Staate Lu (jetzt Provinz Schantung), 
China, geboren und starb 479 v. d. Zeitr. in Lu als Zweiundsiebzig- 
jähriger. Er entstammte einem ursprünglich fürstlichen Geschlecht und 
ist uns sowohl als Philosoph und Historiker, aber auch als Minister 
durchaus geschichtlich bekannt. Seit 1503 n. d. Zeitr. wird er amtlich 
religiös verehrt, da er eine auf die Sittenlehre gegründete Gotteslehre 
geschaffen hat. Durch kaiserliches Edikt vom 30. Dezember. 1906 wurde 
er sogar zum Gott erklärt. Seine Grabstätte in K’ü-fu (Schantung) wird 
noch heute von einem seiner unmittelbaren Nachkommen gepflegt und 
ist eine geheiligte Pilgerstätte. 

Lykurgos ist geschichtlich nicht greifbar, aber er hat als Staats- 
gedanke durch sein Werk Geschichte gemacht. Trotzdem kann er mit 
Konfuzius verglichen werden, weil insbesondere die klassisch gewordene 
Lebensordnung der Spartiaten auf Erneuerungsbestrebungen in der 
Geschichte Spartas zurückgeht, welche fast zeitgenössisch zu Konfuzius 
sind. Allerdings unterscheiden sich beide Männer grundsätzlich darin, 
daß Konfuzius als geschichtlich greifbare Gestalt auf uralte Weistümer 
und Überlieferungen seines Volkes zurückgreift, um dieses zu erneuern, 
während Lykurgos gewissermaßen zum Mythos der Erneuerungs- 
bestrebungen in Sparta wird, auf den sich die zu Konfuzius zeitgenös- 
sischen Erneuerungen in Sparta berufen. 

Der geschichtliche Vorgang innerhalb Spartas ist folgender: Im 
7. Jahrhundert v. d. Zeitr. stehen die Spartiaten infolge innerpolitischer 
Spannungen (Erhebungen der Messenier und andere Umstände) vor dem 
Untergang. In Tyrtaios, einem Dichter, erstand ihnen ein Führer, 
welcher sie zu einer neuen Gemeinschaft zusammenfaßte und sie dadurch 
rettete. Er legte die Grundlagen zu jener straffen Gemeinschaftsform 
aller gebürtigen Spartiaten, die uns als spartanische Staatszucht aus 
der Geschichte geläufig ist und in ihrer Härte und Ausschließlichkeit 
geschichtlich einzigartig dasteht. 
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Tyrtaios hat die Spartiaten politisch gerettet, doch hat ihre eigent- 
liche Erneuerung erst jener Weise und Staatsmann vollendet, der diese 
Entwicklung abschließt: Chilon. Die Grundlage des Spartiatentums 
ist ursprünglich das Bauerntum gewesen, doch hatten sie dieses 
vor Tyrtaios bereits weitestgehend abgestreift und waren ländliche 
Barone geworden. Aus diesen ländlichen Baronen schufen dann Tyrtaios 
und Chilon das klassische Staatsvolk der Spartiaten, welcher Vorgang 
etwa mit der Erneuerung Preußens durch die Hohenzollern verglichen 
werden kann. Seit Tyrtaios sind die Spartiaten ein Kriegsadel, der 
sein eigenes Gesetz lebt. 

Diese militärische und politische Staatszucht der Spartiaten nach 
Chilon beruft sich aber nun ebenso auf Lykurgos, wie die Lebens- 
ordnung der Spartiaten vor Tyrtaios ebenfalls auf Lykurgos zurück- 
geführt wurde. Dabei sind beide Abschnitte der spartanischen Lebens- 
ordnung durchaus zu unterscheiden. Der Wendepunkt dieser inneren 
Entwicklung im Spartiatentum kann recht genau in die Zeit zwischen 
580 und 560 v.d. Zeitr. gelegt werden. 

Fast auf das Jahr genau mit diesem Wendepunkt in der Entwick- 
lung Spartas — 580 bis 560 v. d. Zeitr. — erblickt Konfuzius im Jahre 
651 v. d. Zeitr. das Licht der Welt. Auf Grund dieser zeitgenössischen 
Tatsache und da sich die Erneuerung Spartas ausdrücklich auf Lykurgos 
beruft, sei es gestattet, Lykurgos mit Konfuzius zu vergleichen, obgleich 
beide als Persönlichkeiten keine Zeitgenossen sind. 

Wir stellen zunächst fest und stellen dann die entschei- 
dende Frage: China übersteht durch Jahrtausende hindurch 
alle wechselvollen Stürme seines Schicksals, Sparta aber 
verläßt nach wenigen Jahrhunderten die Reihen der führen- 
den Staaten, um dann sehr bald zur Bedeutungslosigkeit 
herabzusinken und aus der Geschichte auszulöschen: Worin 
liegt es begründet, daß China heute noch als Volk besteht, 
ja, noch leibhaftige Nachkommen des Konfuzius die Tempel- 
hüter seines Ahnengrabes sind, während Sparta längst in 
Schutt und Trümmer zerfallen ist, und nur liebevoller Fleiß 
der Gelehrten uns in Bruchstücken die stolze Überlieferung 
Spartas lebendig werden zu lassen vermag? 

Es mag zunächst verblüffen, daß eine solche Frage überhaupt ge- 
stellt wird: Aber sie ist im Grunde eine selbstverständliche Frage, wenn 
man lebensgesetzlich zu denken gelernt hat. Man könnte eigentlich 
nur darüber verwundert sein, warum eine solche Frage bisher noch nie 
ernsthaft gestellt worden ist. 

Für unser Volk ist diese Frage jedenfalls keine müßige Frage, 
sondern eine sehr entscheidende Frage. Denn wir sind ein Volk mit einer 
alten Geschichte in Europa. Es ist daher eigentlich selbstverständlich, 
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daß wir uns gelegentlich die Frage vorlegen, ob das Alter unserer Ge- 
schichte vielleicht auch irgend etwas über unsere Lebenskraft in der 
“ Zukunft beweist. 

‘ Für alle Fälle sei am Rande bemerkt, daß die obige Frage auch 
dann gestellt werden darf, wenn man aus Gründen der sehr unterschied- 
lichen Bevölkerungszahl in Sparta und in China glaubt, den Vergleich 
nicht wagen zu können. Dies erhellt ganz einfach die Tatsache, daß 
die heute lebenden Mitglieder des Konfuziusgeschlechtes 60 Groß- 
familien mit über 30 000 Mitgliedern zählen. Allein dieser Konfuzius- 
Clan würde die Gegenüberstellung mit den ausgestorbenen Geschlechtern 
der Spartiaten und unsere Fragestellung rechtfertigen. 

Wenn man vergleichen will, muß man wissen, was man vergleichen 
kann. Es sei daher gestattet, zunächst erst einmal Konfuzius und seine 
Lehre kurz darzulegen, dann den Staatsgedanken des Lykurgos, um 
zum Schluß Vergleiche zu ziehen. Es sei aber ausdrücklich betont, daß 
es uns nicht um eine staatsrechtliche oder staatsphilosophische Unter- 
suchung zu tun ist, sondern wir eine lebensgesetzliche Frage gestellt 
haben, und das Ganze eine lebensgesetzliche Betrachtung darstellt. 

Konfuzius’ eigentlicher Name ist Kung als Familienname und 
Fu-tse, was soviel wie Meister oder Weiser bedeutet, also: Meister Kung. 
Er wurde im Jahre 551 v. d. Zeitr. geboren, nachdem sein Vater im 
Alter von 64 Jahren — entgegen den Schicklichkeitsgesetzen seiner 
Zeit — ein blutjunges Mädchen geheiratet hatte. Dem Vater waren in 
erster Ehe nur Töchter geboren worden, und von einer Nebenfrau besaß 
er zwar einen Sohn, der aber wegen eines körperlichen Fehlers für den 
Ahnenkult gemäß der damaligen Auffassung ausschied. Aus diesen 
Gründen heiratete der Vater in hohem Alter noch einmal, und aus 
dieser zweiter Ehe stammte Meister Kung = Konfuzius. 

Das Geschlecht des Konfuzius stammt von einem Nebenzweig der 
zweiten Dynastie Chinas ab, die unter dem Namen Schang oder Yin 
1766 bis 1122 v. d. Zeitr. regierte. Der Nachkomme des gestürzten 
Herrschers erhielt den Grafentitel und ein Besitztum, wo er seinen 
Ahnen die Opfer bringen konnte. Von dessen fünftem Nachfolger 
Fo-fu-ho stammt die eigentliche Konfuzius-Linie ab. Der vierte Nach- 
folger von Fo-fu-ho — der Urenkel also — verlor den Grafentitel und 
nahm den Familiennamen Kung an. Sein Urenkel wanderte nach Lu 
aus. Dessen Enkel ist der Vater des Konfuzius. 

So unwahrscheinlich diese alte Abstammung uns Europäern an- 
mutet, so ist sie doch wahrscheinlich, da in China mindestens 5 Gene- 
rationen in der Ahnenhalle verehrt werden, und der Chinese außer- 
ordentlich auf diese Dinge achtet und stets darauf geachtet hat. Daher 
sind die Vorfahren des Kopfuzius zum mindesten bis 1100 v. d. Zeitr. 
ernstlich nicht zu bezweifeln, d.h. 15 Generationen lang. Nimmt man 
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hinzu, daß der heute lebende Nachkomme des Konfuzius, der noch 
den Ahnenkult am Grabe des Konfuzius vollzieht, die 77. Generation 
nach Konfuzius darstellt, so ergibt sich mit Sicherheit eine Geschlechter- 
folge von 92 Generationen, die wir für die Familie Kung nachzuweisen 
vermögen, d.h. für den Zeitabschnitt von 1100 vor d. Zeitr. bis heute 
— 1940 nach d. Zeitr. —, wo dieser Aufsatz niedergeschrieben wird. 
Es sei aber nicht vergessen, am Rande zu vermerken, daß der eigentliche 
Ahnherr des Geschlechtes, Huang-di, der ‚Gelbe Kaiser“, um 2637 
v..d. Zeitr. gelebt haben soll, mithin eine sehr viel längere Geschlechter- 
folge errechnet werden könnte, wenn man die etwas sagenhafte dy- 
nastische Zeit der Vorfahren des Kung zur Generationsberechnung mit 
heranzieht. | 
Will man sich diese Zeitabschnitte — wir meinen hier für das 
Geschlecht des Konfuzius die zweifelsfreie Zeit von etwa 1100 vor d. 
Zeitr. bis 1940 nach d. Zeitr. — in unsere europäische Vorstellungswelt 
richtig übertragen, dann müssen wir uns vergegenwärtigen, daß dieser 
Zeitabschnitt etwa einem Zeitabschnitt entspricht, welcher ungefähr 
vom Ende der mykenisch-minoischen Kultur in Hellas (Griechenland), 
d.h. 1200 bis 1100 vor d. Zeitr., also dem Beginn der Dorischen Wan- 
derung in Hellas, bis auf unsere Zeit reicht. Das sind für unsere Vor- 
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Das Grab des Konfuzius im Teempelhain zu Küfü 


Von Kriegen und Wirren blieb diese Stätte höchster Ahnenverehrung unberührt 
wie vor Jahrtausenden 
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stellungswelt üblicherweise Zeitbegriffe, die wir zwar gerne der geschicht- 
lichen Zeiteinteilung zubilligen, die wir aber nicht gewohnt sind, auf 
die durchgehende Lebensfolge eines Geschlechtes zu beziehen. Und 
doch werden wir Europäer uns daran gewöhnen müssen, nicht nur für 
die Zeiteintellung der Geschichte in solchen Zeitabschnitten zu denken, 
sondern auch für das Alter von Geschlechtern solche Zeitenfolgen gelten 
zu lassen. Es ist dazu eigentlich nur notwendig, daß wir in unserer 
geistigen Welt erst einmal jene ‚Chinesische Mauer‘ niederlegen, die 
uns umgibt, sowie wir einmal bei anderen Völkern auf Tatsachen oder 
Vorstellungen stoßen, die in das Gebrauchsschema unserer wissenschaft- 
licb genehmigten oder sonst üblichen Vorstellungswelt nicht hineinpassen. 

Konfuzius wurde in eine Zeit hineingeboren, in welcher sich ein 
altes Reich und eine alte Kultur ersichtlich in der Auflösung befanden. 
Die Könige der Dschoudynastie führten ein Schattendasein, die Lehens- 
fürsten und vornehmen Adelsgeschlechter waren eigensüchtig auf sich 
und ihre Hausmacht bedacht. Es ist äne Zeit, die nicht so unähnlich 
dem Deutschland nach dem Westfälischen Frieden zu Münster 1648 ist. 

Die Zustände waren zur Zeit von Kungs Geburt so zerfahren, daß 
der Versuch einer Besserung der Verhältnisse aussichtslos erschien. Es 
war eine Art tiefgreifender Fäulnis, die das ganze Leben Chinas durch- 
zog und das Verhältnis aller menschlichen Beziehungen ebenso verderbte, 
wie es das Leben der Geschlechter untereinander und das ganze Staats- 
leben zersetzte. In diese Welt wurde Konfuzius hineingeboren, und nur 
aus diesen Verhältnissen heraus ist er und seine Lehre zu verstehen, 
‘nachdem ihn sein Schicksalsauftrag den Weg gehen hieß, sein Leben 
der Erneuerung seines Volkes zu weihen. 

Es ist dreierlei, was man als das Wesentliche bei Konfuzius be- 
zeichnen könnte: Erstens: er suchte die Grundlagen der alten Kultur 
seines Volkes zu ergründen, weil diese Kultur ja einmal eine Blüte 
seines Volkes bewirkt hatte; zweitens: er versuchte das Verhältnis der 
Lebenden zueinander auf einer Sittenlehre neu zu ordnen, welche das 
Leben wieder lebenswert machte; drittens: seine Tätigkeit als Minister, 
wozu er erst als Fünfzigjähriger gelangen sollte, ließ ihn seine Erneue- 
rungsgedanken in einem Staatsgedanken ausmünden. Man versteht 
Konfuzius und seine ungeheure Auswirkung auf das Leben seines Volkes 
bis in unsere Tage hinein nur, wenn man sich dieser drei Wurzeln seines 
Gedankengebäudes stets bewußt bleibt. 

Was das Erste anbetrifft: Die alte Kultur seines Volkes baut, um 
es in einem Satz zu sagen, auf der geordneten Regierung eines acker- 
bautreibenden Volkes auf. Um in das Geheimnis dieser alten Kultur 
einzudringen, forscht Konfuzius in der Geschichte seines Volkes nach 
und versucht, an altem und vorhandenem Schrifttum zusammenzu- 
tragen, was er noch findet. Aber — und dies ist entscheidend — es 
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kommt Konfuzius nicht darauf an, eine geschichtliche Darstellung der 
Vergangenheit zu geben, sondern er wollte die Geschichte als einen 
Spiegel für die Zukunft überliefern. Konfuzius will also kein Gelehrter 
der Geschichtswissenschaft werden, sondern die Geschichte seines Volkes 
soll ihm nur dazu dienen, seinem Volke den richtigen Weg in die Zukunft 
zu weisen und zu lehren. Was er im einzelnen hierbei feststellte und was 
entscheidend. die Entwicklungsrichtung Chinas bestimmt hat, ist hier 
nicht der Ort, näher zu erläutern. Wohl aber müssen wir vermerken; 
daß Konfuzius als tragfähigsten Grundgedanken des geschichtlichen 
Altertums seines Volkes die auf bäuerlichen Grundlagen aufbauende 
Ahnenverehrung erkennen lernte, und hierin die zentrale Bedeutung des 
Ahnenkultes Chinas bis in unsere Tage hinein wurzelt. „Nachdem der 
alte Bau der chinesischen Kultur nicht mehr zu retten war, mußte man 
ihn dem Untergang überlassen. Was aber Kung vollbracht hat, 
das ist die Rettung der Baupläne dieser alten Kultur.’ Nach 
diesen Plänen konnte dann seinerzeit beim Erstehen eines neuen Herr- 
schers aus den Ruinen des gesellschaftlichen Zusammenbruchs der Bau 
der chinesischen Kultur aufs neue errichtet werden.‘ (D. Richard 
Wilhelm.) 

"Was das Zweite anbetrifft: Hier ähnelt Konfuzius vielleicht am 
meisten Immanuel Kant. Er sieht in den jedem zugänglichen Grund- 
lagen der Selbsterziehung die Voraussetzung zu geordneten Verhält- 
nissen im Verkehr der Menschen untereinander. Der Mensch ist bei der 
_ Geburt weder gut noch böse. Dieses sind — seiner Meinung nach — 
Eigenschaften, welche erst das Leben entwickelt und die durch Erziehung 
und Selbsterziehung ausgeglichen werden können. Der Weg zum Guten 
steht jedem frei, vorausgesetzt, daß der Mensch diesen Weg erst einmal 
strebend beschreiten will. Wenn der Mensch diesen Weg beschreitet, 
kann er ihn so lange verfolgen, wie seine Kräfte und Neigungen es zu- 
lassen. Konfuzius bleibt sich also hierbei durchaus der unterschiedlichen 
Möglichkeiten der einzelnen Menschenschicksale bewußt, auch predigt 
er diesen Weg nicht in bezug auf das Jenseits, sondern gewissermaßen 
als Verhaltungsmaßregeln für das Diesseits, zur Erlangung des vollen 
Menschentums auf dieser Welt. Man möchte fast sagen, daß Konfuzius 
hier von der reinen Vernunft aus zur geordneten Beziehung der Menschen 
untereinander kommt, weil sich erweist, daß anders ein erträgliches 
Verhältnis der Volksgenossen untereinander nicht zu erreichen ist. 

Entscheidend ist aber, daß mit dieser Lehre grundsätzlich der Weg 
geöffnet’ wurde, jedem die Vollkommenheit auf dieser Welt zu ermög- 
lichen. Die einzige Voraussetzung zur Erreichung des Weges ist das 
ehrliche Streben. Sünde oder schlechte Veranlagung sind Hindernisse, 
aber keine unüberwindlichen. Geburt und Begabung spielen keine Rolle 
für den, der sich strebend bemüht. 
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Damit eröffnete Konfuzius jedem seiner Volksgenossen, wie über- 
haupt jedem Menschen, den Weg zur Gemeinschaft der Edlen, zur 
„Aristokratie der Menschheit‘, wie es Konfuzius bezeichnet. Der ‚Edle‘, 
der von jetzt ab das Ziel des strebenden Menschen in China wird, ist 
nicht mehr Geburtsadel, sondern Geistes- und Gesinnungsadel. Die 
Gesinnung und das Verhalten des Einzelnen entscheiden darüber, wer 
ein Edler ist, nicht mehr die Klasse, aus der heraus er geboren war. 
Dieser Grundsatz wurde entscheidend in vielerlei Beziehung. Nicht nur 
regelte er den Beurteilungsstandpunkt der Menschen zueinander nach 
völlig neuen Gesichtspunkten und schuf damit überhaupt erst die 
Grundlagen zu einer neuen Volksgemeinschaft, nicht nur hob er den 
Geburtsadel auf, sondern entscheidender war noch, daß diese Lehre auch 
jede Kastenentwicklung unterband. Grundsätzlich konnte jeder in 
China nach Fähigkeiten und Wollen stets jeden Rang im Staate ein- 
nehmen. Wir werden weiter unten sehen, wie gerade dieser Umstand 
sowohl die Stetigkeit der staatlichen Entwicklung Chinas sichern sollte, 
als auch wieder durch sein völliges Übersehen aller Erbanlagen, die 
durch das Blut bzw. durch die Rasse gegeben sind, eine verhängnis- 
volle Bedeutung für die kriegerische und politische Entwicklung Chinas 
gewonnen hat. 

Was das Dritte anbetrifft: Der Staatsgedanke des Konfuzius be- 
greift den Staat als Organismus und sieht in der Familie .die Zelle, auf 
der sich der gesamte Staatsorganismus aufbaut. Der ganze Staat wird 
als eine Familie empfunden, Führer und Geführte zusammengehalten 
von einem starken Gefühl der Zusammengehörigkeit. Aber — und auch 
dies ist wieder entscheidend — die Familie wird nicht verstanden als 
Einzelfamilie, sondern verstanden als die mehrere Geschlechterfolgen 
umfassenden lebendigen Mitglieder einer Gesamtfamilie. Indem diese 
Vorstellung engstens mit dem Ahnenkult verkoppelt blieb, wurzelte eine 
solche Groß- oder Gesamtfamilie in dem Maße in ihrer eigenen Familien- 
überlieferung, wie die den Staat ausmachende Gesamtheit der Groß- 
familien in der Geschichte dieses Staates. In der Familie ehrte man die 
Ahnen und zählte die Verstorbenen zu den Lebenden; in der großen 
Familie des Chinesischen Volkes verehrte man die Ahnen und Heroen 
der chinesischen Kultur und führte ihre Werke in ihrem Geiste zur Voll- 
endung. So ward China das Volk der Überlieferung, der Bildung, der 
sozialen Formen und der Religion nach altem Muster. Aber alles dies 
erwuchs auf dem Boden einer ackerbautreibenden Bevölkerung und 
hatte das Bauerntum zur Grundlage und Voraussetzung. 

Die Lehre vom ‚vollkommenen Menschen‘, dem ‚Edlen‘, bedingt 
auch wieder die vollkommenen Beziehungen der Menschen untereinander, 
Das ist nur möglich durch Gehorsam innerhalb der Familie dem Familien- 
oberhaupt gegenüber als auch durch Gehorsam dem Staatsoberhaupt 
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Ahnenaltar in der Ahnenhalle eines chinesischen Gehöftes 


An der Wand hängen die Ahnenbilder. Auf dem quadratischen Eßtisch, vor dem 
der Weihrauchtisch steht, ist das Ahnenopfer aufgebaut 
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gegenüber. Hier kommt Konfuzius zu einer seltsamen Wechselwirkung 
von Volk und Staatsführung. Auf das Vertrauen des Volkes gestützt, 
thront der Herrscher. Das Vertrauen des Volkes steht aber durch die 
Ahnenverehrung in unmittelbarer Wechselwirkung zum Himmel als dem 
Aufenthaltsort der Seelen. Ein Herrscher kann daher nur regieren, wenn 
er das Vertrauen des Volkes hat und dem Willen des Himmels entspricht. 
Daher werden bei Konfuzius Herrscher und Volk zur Einheit, zum 
Körper, der über Kopf und Glieder verfügt, um den Willen des Himmels 
als Ordnung auf dieser Welt zu erfüllen. Man mag über diese Lehre 
denken, wie immer man will: Tatsache bleibt, daß danach Jahrtausende 
in China regiert worden ist, und zwar ohne niedergelegte Verfassung. 
Und bezeichnend ist auch, daß die oberste. Spitze dieser Zusammen- 
'tassung von Führung und Volk, der Kaiser, an bestimmten hohen Feier- 
tagen öffentlich diejenige Arbeit verrichtete, die das Tagewerk der 
fragenden Bevölkerungsschicht dieses Volkes darstellte: der Bauern. 
Wenn der Kaiser öffentlich den Pflug führte, vermählte sich symbolisch 
die oberste Spitze mit ihrer Grundlage zur Einheit des Volkstums. 
Konfuzius’ Grundsatz war, daß Leitung, Vorschriften und Strafen 
ein Volk zwar Gesetze einhalten läßt, aber diese Gesetze das Volk oder 
den einzelnen Volksgenossen in seinem Wesen nicht zu berühren brauchen 
oder gar bessern. Seiner Meinung nach bessert sich das Volk und wird 
gut, wenn seine führenden Männer durch ihr Vorbild die guten Saiten 
in den Geführten zum Anklingen bringen lassen. Dies entspricht der 
Lehre Immanuel Kants, daß man das Gute nicht aus Furcht vor Strafe, 
sondern um seiner selbst willen tun soll. Man kann es auch so aus- 
drücken: Konfuzius weckte das Gewissen, aber er rief nicht nach der 
Polizei. 
| Der Vorrangstellung der Familie und dem Ahnenkult wie überhaupt 
dem. ganzen Volksbegriff entspricht es, daß in China der Bauer in 
hohem Ansehen steht. Der Bauer ist die anerkannte lebens- 
gesetzliche Grundlage des Staates. Sein Ansehen entspricht be- 
- zeichnenderweise demjenigen der Gelehrten, also derjenigen Menschen, 
die durch Geisteskraft im Sinne des Konfuzius vollkommen werden 
können. In diesem Bekenntnis Chinas zum Bauerntum wurzelt nicht 
zum wenigsten im Zusammenwirken mit dem Ahnenkult und der Pflicht 
zur Erzeugung von Nachkommenschaft die geradezu pflanzenhaft an- 
mutende Vermehrung- und Wuchskraft des Chinesischen Volkes. 
| Faßt man die Dreiheit dieser drei wesentlichsten Grundgedanken 
im Gedankengebäude des Konfuzius zusammen, dann ergibt sich: Ver- 
wurzelt im Ahnenkult lebt die Großfamilie als Grundzelle des Staates 
auf bäuerlicher Grundlage. Dem Einzelnen ist trotz aller Birdungen an 
seine Familie der Weg innerhalb der Gesellschaft und seines Staates 
offen zu allen Ämtern, da es nur noch einen Gesinnungs- und Geistesadel, 
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aber keinen Blutsadel mehr gibt. Die Gesamtheit der Großfamilien 
empfindet sich, unbeschadet darum, wo ihre einzelnen Mitglieder ge- 
sellschaftlich eingeordnet sind, als Volksgemeinschaft ‘und regelt von 
hier aus ihre staatlichen Verhältnisse. 

Diese hier mit sehr knappen Strichen gezeichnete und nur das 
Wesentliche herausschälende Schilderung des Gedankengebäudes des 
Konfuzius hat dieser nicht bis in alle Einzelheiten selber durchdacht, 
entworfen und verwirklicht. Erst seine Jünger und spätere Geschlechter 
haben fortlaufend an seiner Lehre weitergebaut und sie ausgebaut, 
nachdem er erst einmal durch seine Tätigkeit, seine Schriften und seine 
Reden seinem Volke die Wege zu einer neuen Sittenlehre gewiesen hatte. 
Am wenigsten hat Konfuzius seine Staatslehre auch zu verwirklichen 
vermocht. Zwar beweisen die wenigen Jahre seiner Ministertätigkeit 
sein hobes staatsmännisches Können, aber Wirklichkeit wurden seine 
Gedanken erst durch reine Tatmenschen auf dem Thron. Wir vermerken 
also ausdrücklich, daß der Staatsgedanke des Konfuzius und die Reichs- 
geschichte Chinas nicht wesensgleich sind und sich auch nur erst im 
Laufe der Jahrhunderte zu decken begonnen haben. Die Geschichte 
des Reiches China ist aber bis zur Ausrufung der chinesischen Republik 
wenige Jahre vor dem Weltkrieg 1914/18 immer stärker erfüllt und 
durchdrungen gewesen vom Staatsgedanken des Konfuzius. Daher sind 
zweifellos der Staatsgedanke und die Sittenlehre des Konfuzius die 
treibende und immer wieder erneuernde Kraft in der Reichsgeschichte 
Chinas. | 

Der Angelpunkt des ganzen Gedankengebäudes des Konfuzius ist 
der auf bäuerlicher Grundlage wurzelnde Ahnenkult. Hierbei betonen 
wir aber nochmals, und zwar mit Tao Pung Fai: ‚Konfuzius bezeichnet 
sich selber nicht als Neuschöpfer dieser Ideen, sondern als Überlieferer 
des Guten aus der alten Zeit.‘‘ Konfuzius sagt selber: ‚Ich überliefere 
nur, ich schaffe nicht. Ich glaube an das Alte und liebe es.“ Konfuzius 
festigte die Ahnenverehrung, aus der erst nach seiner Zeit der eigentliche 
Ahnenkult entstanden ist, der schließlich religiöse Formen angenommen 
hat. Dies ist im Lebenswerk des Konfuzius das entscheidend Wesent- 
liche! Unwesentlich ist dagegen, daß dieser Ahnenkult erst mit der 
Dschoudynastie eine feste Ordnung erhielt und in den Staatsgedanken 
Chinas eingebaut wurde. Es spielt auch keine Rolle, daß erst nach 
Konfuzius König Wen den sittlichen Einfluß der Familie im chinesischen 
Reichsgedanken fest begründete und damit im chinesischen Staats- 
gedanken verankerte.e Entscheidend ist, daß Konfuzius mit 
sicherem Blick die lebensgesetzliche Schlüsselstellung der 
Ahnenverehrung für die Volkserneuerung erkannte 

Der vorkonfuzianische Sinn des Ahnenkultes war die durchaus nicht 
nur auf China beschränkte Vorstellung, daß die Seelen der Verstorbenen 
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nur dann im Jenseits Frieden haben, wenn ihrer durch ganz bestimmte 
Opfer und Gebräuche in regelmäßiger Wiederkehr von ihren leiblichen 
' Nachkommen gedacht wird. Eine Seele stirbt erst dann wirklich, wenn 
ihrer auf dieser Welt niemand mehr gedenkt. Und da man ja nicht 
alle seine Vorfahren kennen kann, so beschränkt man das Ahnen- 
gedenken auf 5 Geschlechterfolgen verstorbener Angehöriger. 


Als Konfuzius lebte, war diese Vorstellung vom Dienst an den 
Ahnen bereits in voller Auflösung begriffen. Der allgemeinen Auflösung 
aller Sitten und Gesittungen entsprach auch das Verhältnis der Ge- 
schlechter zueinander, das mehr als zweideutig genannt werden konnte. 
Man liebte und ließ sich lieben, aber man wollte dieses Vergnügen ohne 
Verpflichtungen genießen. Wir sind über diese Dinge sehr gut unter- 
richtet, wurde doch z. B. der Einfluß des Konfuzius als Minister ganz 
einfach dadurch gebrochen, daß seinem Fürsten ein Nachbarfürst eine 
Gruppe von ausgesucht schönen Tänzerinnen zum Geschenk machte, 
die den Fürsten so bezauberten und von allen Staatsgeschäften ab- 
lenkten, daß Konfuzius schließlich gekränkt, denn ihm stockte alle 
Arbeit, sein Amt als stellvertretender Kanzler, welches ihm inzwischen 
übertragen worden war, zur Verfügung stellte. 


Indem nun Konfuzius den alten Grundgedanken des Ahnenkultes 
wieder in den Mittelpunkt der sittlichen Erneuerung stellte, d.h. die 
Zeugung von Nachkommen zur sittlichen Pflicht am Dienste der Ahnen- 
verehrung machte, erneuerte er gleichzeitig das Verhältnis der Ge- 
schlechter zueinander und schuf eine neue Ordnung im Verhältnis von 
Mann und Weib. Vom lebensgesetzlichen Standpunkt aus gesehen 
liegt in diesem Umstand der entscheidende Wendepunkt der konfu- 
zianischen Erneuerung: alles andere ist — immer vom lebensgesetz- 
lichen Standpunkt der Betrachtung aus gesehen — Folgeerscheinung! 
Hätte Konfuzius sein Gedankengebäude nicht von diesem Grundge- 
danken aus aufgebaut, dann wäre er vielleicht ein bedeutender 
Staatsdenker, immer eine überragende Erscheinung, aber niemals der 
Weise geworden, der seinem Volke das ewige Leben als Volk ge- 
schenkt hat. 


Die Erzeugung von Nachkommenschaft zur Erhaltung der Sippe 
zwecks Durchführung des Ahnenkults wird zur sittlichen Pflicht. Und 
da der Ahnenkult von männlichen Nachkommen durchgeführt werden 
muß, wenn er wirksam sein will, so wird die Erzeugung von männlichen 
Nachkommen. zur sittlichen Pflicht, dem sich alle Fragen in den Be- 
ziehungen der Geschlechter zueinander rücksichtslos unterzuordnen 
haben. ‚Wenn Eltern in der Ehe Söhne versagt werden, dann beschuldigt 
der Chinese sie gern damit, daß dieses eine Folge der sündigen Unter- 
lassung des Ahnenkultes wäre, oder er bezeichnet es sogar als Sünde 
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Karyatiden an der Akropolis, 


deren Vorbilder die spartanischen Früchteträgerinnen des Dorfes 
Karyai waren 
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selbst, wenn eine Familie keine Knaben zeugt. Mong Dsi (ein Jünger 
des Konfuzius) betont, daß es in der Welt drei große Pietätlosigkeiten 
gebe, deren größte die sei, wenn eine Familie keine männlichen Nach- 
kommen hinterlasse.‘‘ (Tao Pung Fai.) 


Wir wiesen schon darauf hin; daß zur Zeit des Konfuzius das freie 
Verhältnis der Geschlechter an der Tagesordnung war und deuteten bei 
seinem Vater auch schon an, daß neben der Ehefrau auch die Nebenfrau 
eine selbstverständliche Erscheinung ist. Seit Konfuzius werden aber 
nun Ehe und Nebenfrau klar und eindeutig dem Gedanken der Nach- 
kommenschaft untergeordnet, Gesittung, Sitte und Schicklichkeit darauf 
abgestellt und alles in den Dienst des Ahnenkultes eingeordnet. 


Bei den Chinesen ist also durchaus folgerichtig das Kind in den. 
Vordergrund aller sittlichen Überlegungen gestellt worden. Der Zweck 
der Ehe ist Nachkommenschaft. Eine Liebesehe ist, wenn sie kinderlos 
bleibt, eine Mißheirat. Eine kinderlose ‚Ehe ist ein Unglück, dem durch 
eine Nebenfrau abgeholfen werden muß. Die Nebenfrau kann zwar 
die rechtmäßige Ehefrau in ihrer Stellung als Ehefrau nicht beein- 
trächtigen, aber in der Erbschaft und Verantwortung gegenüber den 
Ahnen haben eheliche und nebeneheliche Kinder gleichen Rang. Nur 
der Erstgeborene eines jeden Vaters, gleichgültig, ob ehelich oder neben- 
ehelich geboren, wird dadurch besonders hervorgehoben, daß er die 
Verantwortung für die Ahnenverehrung trägt und Vaterstelle an seinen 
jüngeren Geschwistern vertritt. Jede Tochter, gleichgültig, ob in der 
Ehe oder in der Nebenehe geboren, hat bis zu ihrer Heirat Anspruch auf 
Lebensunterhalt und kann von ihrer Familie die Vermittlung einer 
Heirat verlangen. | 


Ehebruch kann nur die Frau begehen. Das wird verständlich, wenn 
man sich klarmacht, daß die Frau heimlich empfangen und mithin ein 
Kind zur Welt bringen kann, welches nicht dem .Blute und den Vor- 
fahren des Ehemannes &hntspricht, also gewissermaßen im Ahnenkult 
die Geister der Vorfahren des Ehemannes betrügen würde. Ausdrücklich 
nennt daher Li Gi (Das Buch der Sitte) unter den sieben Gründen der 
Ehescheidung den Ehebruch, mit der Begründung, daß „dadurch der 
Stamm in Unordnung gebracht würde.‘‘ Die Ehefrau muß jedes von 
ihrem Manne mit einer anderen Frau gezeugte Kind wie ihr eigenes 
bei sich zu Hause aufnehmen und ist verpflichtet, es zu beköstigen, zu 
kleiden und zu erziehen. Alle unehelichen Kinder des Ehemannes sind 
wie die ehelichen, rechtmäßige Erben. Kein Kind in China leidet 
unter dem Fluch der Unehelichkeit. 


Unsere deutschen Sittlichkeitsbegriffe werden durch solche Sittlich- 
keitsauffassungen der Chinesen glatt auf den Kopf gestellt. Immerhin 
haben aber diese Sittlichkeitsbegriffe der Chinesen eine für unser Vor- 
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stellungsvermögen fast unglaubliche Auswirkung auf die chinesische 
Volkskraft gehabt. Indem das Verhältnis von Mann und Weib 
zueinander rücksichtslos und ohne Einschränkung auf die 
Nachkommenschaft ausgerichtet wurde und vom Kinde her 
ihre öffentliche und eigentliche Bewertung erfuhr, über- 
sprang das Chinesische Volk sozusagen den Kreidestrich, 
der sonst die Völker davon abhält, zu erkennen, daß nicht 
die Beziehungen der Geschlechter zueinander das Entschei- 
dende sind, sondern daß die Nachkommenschaft das Ent-. 
scheidende in der Lebensfrage eines Volkes ist. Diese un- 
bedingte Überordnung des Willens zur Nachkommenschaft aus dem 
Verantwortungsgefühl gegenüber den Ahnen vor allen sonstigen ich- 
bezüglichen Erwägungen ist der Schlüssel zum Verständnis der ewigen 
Volkskraft Chinas. 

Weder Reichtum noch Armut, weder Glück noch Elend, weder 
kriegerische Verheerungen noch Mißernten oder sonstige Verwüstungen 
waren nach Konfuzius noch imstande, die Volkskraft des Chinesischen 
Volkes entscheidend zu treffen, weil kein Chinese mehr wagte, sich der 
Pflicht zur Nachkommenschaft zu entziehen. Kein Chinese wagte mehr, 
sich der Gefahr auszusetzen, bei seinem Tode ohne leibliche Nach- 
kommen zu sein. Wenn eine Ehefrau dieser Aufgabe nicht genügte, 
dann entschied diese Tatsache das Verhältnis der Ehegatten zueinander, 
und dann mußte gegebenenfalls eine Nebenfrau zusätzlich genommen 
" werden; und wenn eine Nebenfrau nicht genügte, konnten es auch 
mehrere werden. Aber nun kommt das Wesentliche: Die Entscheidung 
über diese Frage war dem ichbezüglichen Gefühl des Mannes in dieser 
Angelegenheit weitestgehend entzogen: er mußte vor den lebenden Mit- 
gliedern seiner Sippe und vor seinen Ahnen den Schritt verantworten 
können. War aber erst einmal eine solche Entscheidung gefallen, dann 
ordnete sich alles übrige vom Kinde und der Nachkommenschaft her, 
nicht aber vom Manne und seinem Verhältnis zu seiner Fiau oder zu 
seinen Frauen, wie wir es vielleicht auf Grund unserer europäischen Vor- 
stellungen erwarten möchten. 

Da das Kind nicht in wirtschaftlicher Not verelenden durfte, wenn 
es später seine Pflicht in der Ahnenhalle seiner Erzeuger erfüllen sollte, 
so sorgte man durch eine Art genossenschaftlichen Zusammenschluß der 
Familienmitglieder dafür, daß die Not der einzelnen Familienmitglieder 
sich auf die Schultern der ganzen Familie verteilen ließ. Alle Familien- 
mitglieder steuern Beiträge für die gemeinsame Familienkasse bei, die 
ein Familienmitglied verwaltet. Das gilt auch für Familienmitglieder, 
die außerhalb des heimatlichen Wohnsitzes des Geschlechtes tätig sind. 
‘Durch solche Familienkassen wird oft eine sehr feste, wirtschaftliche 
Grundlage für die Familie geschaffen. 
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Gewiß, die Überordnung der Nachkommenschaft zum Zwecke der 
Ahnenverehrung vor allen ichbezüglichen Erwägungen des menschlichen 
Einzelschicksals findet sich als sittliches Gebot auch sonst noch in der 
Welt und ist durchaus nicht nur auf die Chinesen des Konfuzius be- 
schränkt. Die Hellenen hatten diese Forderung ursprüngllich auch, des- 
gleichen andere Kulturvölker des klassischen Altertums. Die Viel- 
weiberei geht vielerorts auf ähnliche Gedanken zurück. Aber was die 
Sittenlehre des Konfuzius so einzigartig macht, ist die Tat- 
sache, daß er es verstand, eine Sittenlehre zu verlebendigen, 
die zwar das Kind und die Nachkommenschaft zur Achse 
aller sittlichen Überlegungen macht, dies aber erreicht, ohne 
die Hausgemeinschaft der chinesischen Familie zu gefährden 
oder gar zu sprengen: Die Frau sinkt nicht in ihrer Stellung 
innerhalb der Hausgemeinschaft. Obwohl die Frau so völlig dem 
Gedanken des Kindes untergeordnet wurde, daß die Frage der Neben- 
frau zur Selbstverständlichkeit werden konnte, sinkt in China die Frau 
niemals auf die Stufe eines untergeordneten Geschlechtswesens, wie 
etwa im Harem der Orientalen. Die Frau bleibt bei Konfuzius Persönlich- 
keit, nur ordnet sie 
diese Persönlich- 
keit grundsätzlich 
dem Gedanken 
der Nachkommen- 
schaft zum Zwecke 
der Ahnenvereh- 
rung unter. 

Dieses voll- 
auf verständlich 
zu machen, würde 
eine Arbeit für 
sich bedeuten. Es 
sei aber in kurzen 
Strichen versucht, 
das Wesentliche 

hervorzuheben. 

Hierbei ist viel- 
leicht der wich- 
tigste Grundge- 
danke der, daß 
echte Ahnenver- 
ehrung zur Ehr- 
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aus Herculaneum 


furcht vor den Vorfahren und insbesondere vor seinen Eltern führt. 
Auf der Grundlage dieser Ehrfurcht ordnete Konfuzius die inneren Be- 
ziehungen der Famlienmitglieder zueinander und machte damit die 
Familie zur festgefügten Grundzelle des Staates. Es ist irreführend, 
wenn man heute gerne die Lehre des Konfuzius anführt, um die Fragen 
der Nachkommenschaft, der Nebenfrauen usw. als wesentlichstes Kenn- 
zeichen für die Lebenskraft Chinas zu betonen, wenn man nicht gleich- 
zeitig die von der Ehrfurcht als sittlicher Grundlage aller Beziehungen 
der Familienmitglieder zueinander ausgehende Ordnung innerhalb der 
Familie hervorhebt. 

Es ist darüber hinaus zu betonen, daß diese innere Ordnung der 
chinesischen Familie mit der gesamten Staatsordnung des Chinesischen 
Reiches gekoppelt ist. „Wer in der Familie nicht ein ehrfürchtiger Sohn 
ist, der kann auch kein treuer Diener des Staates sein“, sagt ein chi- 
nesisches Sprichwort. MeisterYu, ein Landsmann und Schüler des Kon- 
fuzius, sagt: Ehrfurcht ist die Grundlage der staatlichen Ord- 
nung. ‚Wer sich ehrfurchtsvoll dem Familienleben einordnet, der wird 
schwerlich ein politischer Rebell sein. Wer sich von politischer Oppo- 
sition fernhält, der wird sicher kein Empörer. Ein umsichtiger Herrscher 
wird daher im Familiengefühl die Wurzel der staatlichen Ordnung 
pflegen. Ist diese Wurzel gesund, so durchwächst von ihr aus der Grund- 
satz der ehrfurchtsvollen Unterordnung das gesamte Staatswesen.“ 
“So wird der Ahnenkult ein Mittel zum nachstrebenswerten Leben 
im Sinne der Vorfahren, also auch gleichzeitig eine Festigung der von 
den Vorfahren überkommenen Sitten und Gebräuche im Staatsleben 
und eine Festigung der inneren Staatsordnung überhaupt. 

Das sogenannte „Rätsel Chinas‘, das Rätsel seiner ewigen und 
unerschöpflichen Lebens- und Volkskraft ist nur von dieser lebensgesetz- 
lichen Grundlage des Ahnenkults her zu enträtseln und zu verstehen. 
Welche durchschlagende Auswirkung diesem lebensgesetzlichen Grund- 
gedanken im Chinesentum zukommt, sei an einem Beispiel gezeigt. 
Mong Dsi, ein im Jahre 372 geborener Jünger der konfuzianischen 
Lehre, sagt: ‚Drei Dinge heben die Pflicht der Kindesehrfurcht auf: 
Keine Nachkommen zu haben, ist das schlimmste davon.‘ Er meint 
damit, daß nicht zu heiraten und durch Kinderlosigkeit die Ahnenopfer 
zum Stillstand zu bringen, schlimmer ist als die Verletzung der Kindes- 
ehrfurcht vor ..den Eltern. Und er führt als lobendes Beispiel die Ge- 
schichte von Schun an. Schuns Eltern waren auf ihn so böse, daß sie 
ihn am Heiraten hinderten. Schun heiratete nun gegen den Willen 
seiner Eltern, und zwar zwei Schwestern. Mong Dsi lobt dieses Ver- 
halten, denn wenn Schun hier der Kindesehrfurcht gefolgt wäre und dem 
Befehle seiner Eltern gefolgt, also nicht geheiratet hätte, dann wäre auch 
die Erzeugung von Nachkommenschaft unterblieben und mithin auch 
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die Durchführung der Ahnenopfer für diese Eltern unmöglich geworden. 
Das Aussterben der Familie wird hier also von Mong Dsi ausdrücklich 
als das schlimmere Übel hingestellt. Man übertrage einmal diese klare 
Richtlinie der konfuzianischen Sittenlehre auf unsere deutschen Ver- 
hältnisse, und man wird sich sofort der ganzen lebensgesetzlichen Gewalt 
einer solchen Sittenlehre bewußt. Denn was bei uns heute eine noch 
Zu beantwortende Frage an die deutsche Zukunft ist, die kinderreiche 
deutsche Familie, ist in dieser konfuzianischen Sittenlehre gar keine 
Frage mehr, sondern eine Richtlinie, die man zu befolgen hat, wenn 
man sich nicht vor seinem Volke, seiner Sippe und vor sich selber 
schuldig machen will. 


Die Lehre des Konfuzius hat in bezug auf die Volkskraft des Chi- 


nesischen Volkes Wunder gewirkt. China hatte vorher ebenso die Er- 
scheinungen der Geburtenarmut, der Entvölkerung des flachen Landes, 
des Volkstodes in den Städten, wie sie auch alle sonstigen Völker der 
Geschichte nach einer Zeit des politischen und kulturellen Aufblühens 
erlebt haben. Aber bald wendet sich in China das Blatt; das Gegenteil 
tritt ein. Der Volksbestand wird nicht nur gehalten, sondern das Volk 
wächst langsam, aber unaufhörlich. Konfuzius ist das Wunder gelungen, 
den Volkstod zu bannen, ja, schließlich sein Volk zum ewigen Leben zu 
erwecken. Kein noch so blutiger Aderlaß, keine Seuche, keine Hungers- 
not vermochten die Lebenskraft des Chinesischen Volkes noch ernsthaft 
zu beeinträchtigen oder gar zu gefährden. Indem Konfuzius sein 
Volk den ewigen Lebensgesetzen unterwarf, erschloß er ihm 
das ewige Leben auf dieser Welt. 
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Die Lebensordnung nicht nur der Spartiaten, sondern der Hel- 
lenen überhaupt, gleicht auffallend dem, was Konfuzius als die alte 
Grundlage seines Volkes vor der Auflösung zu bewahren versucht. Die 
hellenische Familie ist die Grundzelle; sie beruht auf der Einehe und ist 
ihrem Wesen nach mit Grundbesitz und eigenem Haus ausgestattet. 
Sinn und Zweck der Ehe ist die Erhaltung des Blutes, welches man auf 


göttliche Ahnen zurückführt, d. h. die Erzeugung von Kindern. Ahnen- 


opfer und Ahnenverehrung spielen in ganz Hellas die Grundlage aller 
hellenischen — nicht nur der spartanischen — Gesittung und Sitte. 
Das Geschlecht ist erst wirklich gestorben, wenn keine Nachkommen 
mehr das Andenken der Ahnen lebendig erhalten und durch Ahnenopfer 
auf den Hausaltären die Geister der Verstorbenen mit Nahrung ver- 
sehen. Das Aussterben eines Hauses ist für den Hellenen der alten Zeit 
. das schlimmste Verhängnis. Mit den Göttern seines Geschlechts, denen 


Spartanischer Diskuswerfer. Nach dem Diskobol des Myron 
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_ ihr Opfer fehlt, mit dem Erlöschen der Herdflamme verliert der Tote 
sein ‚Heil‘, mit seinem Namen schwindet auch der Name aller seiner 
Vorfahren. 

‚In der Frühzeit von Hellas gilt diese Auffassung ganz allgemein, 
unterschiedlich ist eigentlich nur die geschichtliche Zeit, in welcher die 
einzelnen hellenischen Stämme, Städte oder Landschaften sich mehr 
oder minder von diesen Vorstellungen entfernen oder gar sich davon frei 
machen. Aus diesen Gründen bleibt in Hellas auch stets die Eheschlie- 
Bung eine Angelegenheit, welche die Gemeinschaft als einer Zusammen- 
fassung der Geschlechter zu einem Gemeinwesen ebenso berührt, wie 
das einzelne Geschlecht, welches sich in einer Ehe fortpflanzen will. 
Denn das Gemeinwesen empfindet sich als solches nur durch seine Ge- 
‚schlechter, so daß deren Erhaltung und deren Ahnenopfer ebenso die 
Voraussetzung für den Gedanken der Gemeinschaft sind, als auch dessen 
Ende an das Erlöschen der Geschlechter gebunden bleibt. Einen vom 
Blutsgedanken losgelösten, dem Einzelnen übergeordneten, sachlichen 
Staatsgedanken, wie er etwa seit dem preußischen Staatsgedanken bei 
uns selbstverständlich geworden ist, kennt Hellas zunächst überhaupt 
nicht. | E 
Letztes beginnt erst mit der Zeit der Tyrannen, d.h. derjenigen 
Zeit, wo Einzelne den Versuch machen, mit diktatorischen Mitteln der 
allgemeinen Auflösung entgegenzuarbeiten. Bis dahin begreift man sich 
als Gemeinschaft nur durch den Blutsgedanken der Geschlechter und 
nannte diese Gemeinschaft der auf ihr Blut achtsamen Geschlechter: 
. Demokratie. Es mutet heute wie ein Witz an, daß ursprünglich in 
Hellas die klassische Demokratie sich auf dem Blutsgedanken aufbaut, 
während heute die Demokratien geradezu das Panier der Blutsverleug- 
nung hochhalten. In Hellas wurde das demokratische Bürgerrecht daher 
nur durch Geburt erworben oder kraft besonderer Leistungen verliehen. 
Die hellenistischen Demokratien errichteten ganz bewußt Schranken 
gegen die Mischehen, und erst die Tyrannen haben sich von der Rein- 
haltung der bürgerlichen Abkunft entfernt. Will man sich die Zeit der 
klassischen Demokratie in Hellas vergegenwärtigen, dann bietet viel- 
leicht am ehesten die Bauernrepublik der Dithmarscher einen Vergleich, 
wo um den Markt- und Gerichtsort Heide in Holstein die 48 Dithmarscher 
Grundgeschlechter zwar weniger einen Staat, wohl aber eine obrigkeit- 
liche Gemeinschaftsform bildeten, welche Geschichte gemacht hat. Man 
kann diese Dithmarscher Bauernrepublik auch noch in anderer Be- 
ziehung als Vergleichsbild für die klassischen Gemeinschaftsformen in 
Hellas heranziehen. Denn sowohl in blutsmäßiger Hinsicht, als auch in 
bodenrechtlicher Beziehung, sind die Vergleichsmöglichkeiten verblüffend. 

Von diesen allgemeinen Verhältnissen gemeinhellenischer Art hebt 
sich von Anfang an der Staatsgedanke des Lykurgos ab. Und zwar 
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sowohl darin, daß er nicht nur von den Geschlechtern als solchen aus- 
geht und die Gesamtheit der Geschlechter in einem Staatsgedanken 
ausmünden läßt, sondern auch darin, daß er wieder vom Staate her das 
Einzelmitglied der einzelnen Geschlechter in das diesen Geschlechtern 
übergeordnete Ganze des Staates eingliedert und einer festen staatlichen 
Lebensordnung unterwirft. Diese Sonderauffassung der Spartiaten 
von ihrer Gemeinschaft hat den Spartiaten mit Recht auch ein Sonder- 
schicksal unter den Hellenen bereitet; es ist kein Zufall, daß Sparta 
länger als die übrigen Hellenen im geschichtlichen Ablauf der Dinge 
tätig eingeschaltet bleiben konnte. 

Lykurgos wollte den Gedanken der Ahnenverehrung mit der Stätte 
des Ahnenkultes auf ewige Zeiten fest verankern und kam solcherweise 
zu dem, was wir heute einen ‚‚Erbhof‘‘ nennen. Der Kultstätte der 
Ahnenverehrung eines Geschlechtes wurde eine wirtschaftliche Grundlage 
gegeben, was in der damaligen Zeit nur durch eine landwirtschaftliche 
Festigung des Besitzes geschehen konnte. So entstanden die Erb- 
höfe der Spartiaten, welche das Kernstück im ganzen Staats- 
gedanken des Lykurgos gewesen sind. Sie sollten ebenso den 
Aufstieg Spartas zur Macht sichern, als die mißverstandene Handhabung 
ihrer Einrichtung unmittelbar den politischen Zusammenbruch Spartas 
mitbewirkt hat. 

Der Name eines solchen spartanischen Erbhofes hieß ‚„Klaros‘, 
der ältere und auch kennzeichnendere Begriff hierfür war „Moira‘“. 
Die Grundbedeutung von Moira ist ‚‚Lebenslos‘‘ oder „Schicksal“ und 
bezeichnet eigentlich am eindeutigsten die schicksalsmäßige Verflech-. 
tung der Sippe mit der Stätte ihrer Ahnenverehrung. Man wird auf 
dem Erbhofe gewissermaßen in sein Schicksal hineingeboren. Erfüllung 
des Schicksals in einem freiwilligen Gehorsam ist das Höchste, dessen 
ein freier Mensch fähig ist. Aber nicht die Erfüllung des Schicksals im 
duldenden Geschehen ist hier gemeint, sondern die Erfüllung wird hier 
verstanden als Auseinandersetzung angeborener, d.h. ererbter Fähig- 
keiten mit den vom Schicksal gestellten Aufgaben. Diesen Aufgaben 
muß man sich „gewachsen“ zeigen, d.h. man muß dem Schicksal durch 
seine angeborene Art zu begegnen wissen: also Erfüllung durch art- 
gemäße Leistung. In diesem Sinne erhält die ‚Moira‘‘ im Erbhof der 
Spartiaten einen lebensfördernden, tatkräftigen und tatfrohen Sinn. 
Es tritt uns hier in der Vorstellungswelt der Spartiaten über die Moira 
etwas entgegen, was uns aus der bäuerlichen Welt der Isländer-Sagas 
sehr vertraut ist. 

Als die Spartiaten die Eurotas-Ebene mit dem Flecken Sparta als 
Mittelpunkt erobert hatten, teilten sie das Land in ‚„‚Erbhöfe‘“ auf und 
verteilten diese Erbhöfe an die Familien der Spartiaten. Die Spar- 
tiaten sind damals noch reine Bauern gewesen. Auf der 
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Grundlage dieser Erbhofgeschlechter baute sich der spar- 
tanische Staat auf. 

Entscheidend wurde nun für Sparta, daß Lykurgos — wie es ihm 
die Sage und Überlieferung zuschreibt — das Bürgerrecht der Spartiaten 
koppelte mit der rechtmäßigen Geburt auf einem Erbhof. Wer auf 
einem solchen Erbhof geboren ist und an seinen Erträgnissen teilhat, 
ist Vollbürger. Und zwar war hierbei nicht nur die Geburt auf einem 
Erbhof entscheidend, sondern die Geburt mußte von einer rechtmäßigen 
Spartiatin erfolgt sein. Dieser Umstand ist für Sparta entscheidend 
geworden. Und zwar einmal deswegen, weil eine rechtmäßige Spartiatin 
immer nur ein Mädchen sein konnte, welches von einem Spartiaten 
stammte. und auf einem Erbhofe geboren war, zum anderen, weil 
solcherweise jedes Einheiraten von fremdem Blute nichtspartiatischer 
Geschlechter in die festgefügte Ordnung der Spartiaten oder gar das 
Einheiraten von Kindern von Nebenfrauen ein für allemal unterbun- 
den blieb. 

Die Abstammung von einem Erbhofe und die Reinerhal- 
tung des Blutes wurden solcherweise zum Grundgesetz des 
ganzen Staatsgedankens. Dazu trat dann noch die eiserne Lebens- 
ordnung, der jeder Spartiat und jede Spartiatin ihr Leben lang unter- 
worfen blieben und die sich ausschließlich ausrichtete nach dem Gesetz 
der Gesunderhaltung der Art und den Notwendigkeiten des Staates. 
Erbhof-Vollbürgertum und Lebensordnung des Einzelnen wie der Ge- 
samtheit greifen hier ineinander, um erst als Ganzes den Spartiaten 
werden zu lassen. In stetiger Aussiebung kann nur das dem Vorbild 
des Spartiatentums entsprechende Mitglied seiner Gemeinschaft zur 
Ehe auf einem Erbhofe gelangen und somit wieder Ahn vollbürtiger 
Spartiaten werden. Die Eheschließungen auf den Erbhöfen 
werden zum Filter, das in jeder Geschlechterfolge immer 
wieder die Familien auf Blutsreinheit und Leistung durch- 
siebt. Mit unbeirrbarer Folgerichtigkeit hält man in Sparta an dieser 
Einrichtung fest. Der Erfolg ist ein auf politische und soldatische 
Fähigkeiten auf das Höchste durchgezüchtetes Menschentum. Es wurde 
solcherweise eine menschliche Leistungshochzeit bewirkt, die einzigartig 
‚in der Geschichte dasteht. 

Der Spartiat sucht im Staat den Kosmos. Diese Einheit. ist zutiefst 
eine Einheit seines Blutes. Der Staat wird zur übergeordneten Bindung 
der Sippenverbände, d.h. er wird Ausdruck der Gemeinsamkeit des 
Blutes. Und da das Blut nach spartanischer Vorstellung göttlichen 
Ursprungs ist, wird die Ordnung des Staates als göttliche Satzung 
bewußt. Spartas Staatsgedanke wurzelt daher im Zucht- 
gedanken. Oder anders ausgedrückt: In Sparta wird der Zucht- 
gedanke zur Religion. 
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Sparta hatte keinen’vom Blute losgelösten, einer Idee verpflichteten 
übergeordneten Staatsgedanken, wie ihn etwa der Deutsche Ritterorden 
gehabt hat, dessen Hochmeister bei seiner Amtseinführung stets be- 
kennen mußte: ‚Ich bin nur der erste Diener meines Staates“ ,‚ ein 
Wort, das über die preußischen Gebiete des Ordens später von den 
Hohenzollern übernommen und im Munde Friedrichs des Großen welt- 
berühmt geworden ist. Sondern in Sparta wird die Blutsgemeinschaft 
der Spartiaten das Wesentliche und bildet das dem Einzelmitglied dieser 
Blutsgemeinschaft übergeordnete Ganze. Man kann dies ‚Staat‘ 
nennen, wenn man will, nur hüte man sich dann vor Vorstellungen, wie 
sie etwa heute gebräuchlich sind und welche im Staate etwas zeitlos 
Sachliches sehen. Der Staatsgedanke des Lykurgos wurzelt im Bluts- 
gedanken der Spartiaten und ihrer Lebensordnung, die wiederum in 
den Erbhöfen wurzelte. Daher steht und fällt Sparta auch so aus- 
schließlich mit den lebensgesetzlichen Gegebenheiten seines Blutes, 
daher zwingt aber auch dieser Staatsgedanke seine Mitglieder so rück- 
sichtslos unter sein Gesetz, das eben das Gesetz des Blutes war. Wer 
Sparta anders zu ergründen sucht, wird es nie begreifen. 

Der züchte- 
rische Grundge- 
dankein dieser Le- 
bensordnung der 
Spartiaten ist mit 
einer rücksichts- 


' 


losen Folgerichtig- 
keit durchdacht 
und — gelebt 


worden. Es be- 
gann mit der Aus- 
lese der Neuge- 
borenen, setzte 
sich in verschie- 
denen Leistungs- 
prüfungen fort,um 
in der steten Be- 
währung des Er- 
wachsenen seine 
laufende Überprü- 
fungzufinden. Die 
Eheschließung ist 
eindeutigund voll- E 
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kommen dem Grundsatz der Erzeugung edler, gesunder und rein- 
blütiger Nachkommenschaft untergeordnet. Am berühmtesten ist das 
Verbot der Mitgift für die Mädchen geworden, damit diese immer nur 
nach ihrem eigenen Wert und nie nach ihrer Mitgift geheiratet wurden. 

Unsere Humanisten schwärmen für den reinen Geist der Demokratie 
Athens, übersehen aber oder wollen es nicht wahrhaben, daß Gesittung 
und Staatskunst des gesamthellenischen Lebens im 8. und 7. Jahr- 
hundert ihren Mittelpunkt in Sparta hatten. Am wenigsten aber liest 
man etwas bei uns davon — von den neuesten Veröffentlichungen sei 
einmal abgesehen —, daß Sparta es war, welches als der sittliche Hüter 
der alten Olympischen Spiele zu betrachten ist und in diesen Olym- 
pischen Spielen nicht so sehr die Leistung des Wettkampfes sah, wie 
wir heute die Olympische Spiele zu sehen gewohnt sind, sondern in 
ihnen die strengste Prüfung des reinen Blutes und das Bekenntnis zur 
eigenen Art erblickte. Daher geht der Kampf in Olympia auch immer 
um die „Ehre“, jene Unwägbarkeit des menschlichen Lebens, welche 
ausschließlich das Blutsgefühl, das ‚innere Gesetz in uns‘ zu werten 
gestattet und kein Maßstab sonst. In Olympia wächst dieser auf un- 
erbittlich harten Weistümern uralter Blutszucht aufgebaute Staats- 
gedanke zu seiner größten geschichtlichen Leistung heran, einer so welt- 
bedeutenden Leistung, daß noch nach Jahrtausenden die Sehnsucht 
edler Menschen nach dem Ebenbilde Gottes im menschlichen Leibe die 
Spiele wiedererstehen ließ, deren letzte unser Vaterland im Jahre 1936 
sah. Allerdings haben diese neuzeitlichen Wettspiele der Olympiade 
nur die Äußerlichkeit des klassischen Wettkampfes. wiederbelebt und 
übernommen, nicht aber ihren alten Sinn: der in regelmäßiger Wieder- 
kehr sich der prüfenden Öffentlichkeit darbietenden leiblichen und auch 
seelischen Leistungsprüfung als einen Gottesdienst am heiligen Bluts- 
bewußtsein der eigenen Art. 

Die Unbefangenheit in allen Fragen des Lake: spielt in Sparta eine 
entscheidende Rolle in der Erziehung. Die Schönheit des Leibes 
wird zum bewußten Auslesevorbild für die Erkenntnis und 
das Bewußtsein vom Bilde der eigenen Art. Unbefangen lernen 
sich die Geschlechter kennen, ja, sie lernen sich bewußt beurteilen. 
Die Nacktheit wird zielbewußt als Mittel zur Hochzucht in 
den Staatsgedanken eingeordnet. 

Wir haben in dieser Beziehung durchaus eindeutige Überlieferungen, 
und zwar sowohl unmittelbar aus Sparta selber, als auch mittelbar 
durch die erstaunten Feststellungen der übrigen Hellenen. Wir dürfen 
wahrscheinlich auch vermuten, daß die Gymnopädien (gymnos = nackt), 
ein im Juli einige Tage lang andauerndes, dem Apollon geweihtes Fest, 
mit chorischen und gymnastischen Vorführungen, dem züchterischen 
Auslesegedanken im Hinblick auf vorbildliche Leibesart dienten. 
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Unserem leibesentfremdeten Gelehrtentum des 19. Jahrhunderts sind 
die Überlieferungen unwahrscheinlich vorgekommen: ganz zu Unrecht. 
Denn einmal hat unser Deutsches Volk bis zum Dreißigjährigen Kriege 
in diesen Fragen ähnlich gedacht, und zum anderen gibt es einen etwas 
merkwürdigen, aber sehr eindeutigen Beweis mittelbarer Art. Dies ist 
der berühmt gewordene Spartiat der 15. Olympiade, der sich beim 
Wettlauf die Lendenbinde abriß und nackt durchs Ziel lief, woraufhin 
in der Folgezeit alle olympischen Wettkämpfe nackt ausgetragen 
wurden. Was an dieser Überlieferung, die außer jedem Zweifel steht, 
wesentlich ist und bei allen Wiedergaben unbeachtet bleibt, ist dies: 
Die Handlung dieses Jünglings ist kein Sondereinfall von ihm gewesen, 
denn sonst hätte er niemals den Beifall seiner Genossen gefunden und 
mit seiner Handlungsweise so entscheidend die Sitte der folgenden 
Olympiaden beeinflussen können. Auch verbot diestrenge Gemeinschafts- 
erziehung der Spartiaten ein solches ‚aus der Reihe tanzen‘. Sondern 
dieser Jüngling setzte mit seiner Handlungsweise einen heimatlichen 
Brauch auf der Olympiade durch, der bisher dort nicht üblich war, 
und war sich bewußt, damit den Beifall der’ Spartiaten zu erringen. 
Offen bleibt allerdings die Frage nach dem Warum. Daß es dabei um 
die völlige Nacktheit ging, ist klar, aber warum hierauf auf der Olym- 
piade ein solcher Wert von den Spartiaten gelegt wurde, ist damit noch 
nicht beantwortet. Denn vom reinen Zweckmäßigkeitsstandpunkt aus 
gesehen, ist für den Mann der Lauf mit einer Lendenbinde eher eine Er- 
leichterung und niemals eine Behinderung. Hinter der ganzen Handlungs- 
weise steckt also ein tieferer Sinn, der noch nicht enträtselt ist, aber 
jedenfalls im heimatlichen Brauch von Sparta seine Begründung hatte 
und von einem Spartiaten ganz bewußt auf der Olympiade durch- 
gesetzt wurde. | 

An sich schien solche Lebensordnung auf granitnen Quadern das 
Lebensgesetz Spartas aufgebaut zu haben. Die Abschiedsworte des 
ausziehenden Leonidas an sein Weib: „Heiratet Edle und zeugt 
Edles‘ kennzeichnen eigentlich Sparta am klarsten. Die Frauen und 
Mädchen Spartas wurden so weltberühmt für ihre schlanke, blonde 
Schönheit, wie der hohe Wuchs und die kriegerische Tüchtigkeit der 
Spartiaten ebenfalls sprichwörtlich wurden. Die Frauen Spartas gelten 
für die schönsten in ganz Griechenland, sie werden zum Inbegriff der 
Schönheit überhaupt. Die Männer sind die gesündesten und schönsten 
Hellenen zugleich. Ein spartanisches Gebet lautet: Gebt uns das Gute 
samt dem Schönen! 

Selbst dem kunstbeflissenen Deutschen Volke ist es im allgemeinen 
nicht bewußt, daß die herrlichen Gestalten hellenischer Meisterwerke 
vorwiegend auf dieses Menschentum der Spartiaten zurückzuführen sind 
und nicht auf die Griechen an sich. Die herrlichen Säulenstützen edler 
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Mädchengestalten, die Karyatiden auf der Akropolis zu Athen, hatten 
nachweislich als Vorbilder die spartanischen Jungfrauen des Dorfes 
Karyai, welche zu bestimmten Festen auf dem Haupte Körbe mit den 
Früchten der Ernte trugen, und im edlen Gleichmaß ihrer Gestalten und 
Bewegungen den Künstler begeisterten. Übrigens ist dies nicht das 
einzige Denkmal, das diesen Spartanerinnen aus Karyai gesetzt worden 
ist. Der ionische Dichter Alkmann widmete ihnen, den ‚‚stolzen, blond- 
haarigen Schönen‘, deren kühle, königliche Anmut dem Dichter noch 
im Alter in seinem Herzen keine Ruhe ließ, seine Tanzlieder und Ge- 
dichte. Als Athen längst orientalischen Einflüssen zu verfallen beginnt 
und damit seine Entartung einleitet, verteidigt Sparta noch zäh und 
unbeirrt die Heiligkeit seiner Art und seines Blutes und befruchtet damit 
unmittelbar die geistige und künstlerische Entwicklung in Hellas. 
Stellt man die Frage nach dem Warum des Unterganges dieses 
Staates, so erhält man eine sehr aufschlußreiche lebensgesetzliche Ant- 
wort. Sparta geht nicht den Weg aller zur Herrschaft gelangenden 
Völker, denen die Herrschaft Reichtum beschert und die schließlich an 
diesem Reichtum verweichlichen. Sparta verfällt auch nicht einer Zer- 
kreuzung seines Blutes. Sondern: Sparta geht schließlich durch 
die falsche Handhabung seines Erbhofgesetzes an der Ver- 
ringerung der Zahl seiner vollbürgerlichen Geschlechter 
zugrunde. 

Den alten Erbhofgedanken des Lykurgos läßt Sparta zwar un- 
angetastet. Der Erbhof bleibt als kultischer Mittelpunkt der Ahnen- 
verehrung außerhalb allen wirtschaftlichen Erwerbsstrebens unveräußer- 
lich und geldwirtschaftlich auch unbelastbar. Diesem Grundgedanken 
bleibt Sparta treu, auch dann, als schon längst in Hellas geldherrschaft- 
liches Denken die Oberhand gewonnen hat und das Grundeigentum wie 
das bewegliche Vermögen kapitalistischen Gesichtspunkten ausliefert. 
Sparta duldet auch nicht die Zusammenlegung mehrerer Erbhöfe zur 
Latifundie, auch dann nicht, als kurz vor seinem politischen Ende Be- 
strebungen Erfolg haben, zu gestatten, mehrere Erbhöfe in einer Hand 
zu vereinigen: die betriebswirtschaftliche Selbständigkeit dieser Erb- 
höfe, auch ihre kultischen und politischen Rechte bleiben hiervon un- 
berührt. Sparta duldet auch nie die Einheirat von Blut, das durch geld- 
wirtschaftliche Umstände politisch führend geworden ist, es duldete 
also nie das, was man bei uns um die Jahrhundertwende so schön die 
„Vergoldung der Wappen‘ nannte. 

Sondern Sparta geht — wenn man alles in allem die Dinge auf 
das Letzte überprüft und durchdenkt — an der Veräußerlichung seines 
Erbhofgedankens und seines Reinzuchtgedankens zugrunde, wobei man 
allerdings beides nicht scharf trennen kann, da das eine das andere 
bedingt und umgekehrt. | 
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Der Sinn des Erbhofgedankens war die Erhaltung der Familie. 
Das geht aus Einrichtungen eindeutig hervor, die hier nur angedeutet 
seien, wie z.B. die Selbstverständlichkeit des Zeugungshelfers, die 
Sonderrechte sog. Erbtöchter, wenn kein männlicher Erbe mehr 
vorhanden war, und anderes mehr. Auch wollte man die ursprüngliche 
Zahl der Familien durch die Zahl der Erbhöfe sichern. Dieser Sinn 
wurde aber durchbrochen, wenn mehrere Erbhöfe in eine Hand 
kamen, also statt mehrerer Erbhof-Ehen auf der entsprechenden 
Anzahl von Erbhöfen nur eine Erbhof-Ehe auf diesen Erbhöfen 
stattfand bzw. stattfinden konnte. | 

Dem alten Reinzuchtgedanken auf dem Erbhofe lag der blutsmäßig 
vernünftige Sinn, der regelmäßig in jeder Generation erfolgten Siebung 
der Eheschließenden zugrunde, da ja immer nur die Kinder aus einer 
Erbhof-Ehe vollbürtig waren. Aber das Ganze wurde zum Un- 
sinn, als man zuließ, daß mehrere Erbhöfe in eine Hand 
kamen, also die Zahl der Ehemöglichkeiten sich verringerte, 
aber trotzdem die Vollbürtigkeit an die Erbhof-Ehe ge- 
bunden blieb. Damit drosselte man die Zahl der vollbürtigen Ehe- 
schließungsmöglichkeiten und verringerte solcherweise die Geburten 
vollbürtiger Kinder. Das führte z. B. dahin, daß reinblütige Spartiaten, 
die der Lebensordnung ihrer Blutsgenossen ebenso unterworfen waren 
wie die auf den Erbhöfen geborenen auch, keine Vollbürtigkeit erringen 
konnten, und zwar nur deswegen nicht, weil sie zwar reinblütig geboren, 
aber nicht auf einem Erbhofe geboren waren. So verringerte sich 
schließlich die Zahl der vollbürtigen Spartiaten erstaunlich schnell, vor 
allem dann, als die Kriegsverluste nicht mehr durch vollbürtige Geburten 
ausgeglichen werden konnten. Diese Einstellung zur Frage der Eben- 
bürtigkeit unterband auch die rechtzeitige Ergänzung ihres Blutes 
durch leistungsfähige Außenseiter. Damit engten die Spartiaten nicht 
nur ihren Blutsbestand ein, sondern verloren auch andererseits den 
Blutsanschluß an das von ihnen geführte Volk. Zum Schluß steht einer 
dünnen Schicht herrschender Spartiaten innenpolitisch ein ihr feindselig 
gesinntes Volk und außenpolitisch eine die Kraft dieser Schicht über- 
steigende Aufgabe gegenüber. 

Am Anfang des Spartiatentums steht sein Bauerntum. 
Auch noch in ihrer ersten, geschichtlichen Blütezeit ist das Kennzeichen 
ihrer Lebensordnung bäuerlich bedingt. Die Spartiaten treten uns 
als Bauern freier Art entgegen, wie sie etwa in der Geschichte der 
Schweiz bekannt geworden sind und sie uns hier Friedrich von Schiller 
so meisterhaft in seinem Wilhelm Tell gezeichnet hat; oder wie sie in 
der „Dithmarscher Bauernrepublik‘‘ bis in das Zeitalter der Reformation 
hinein unter unserem Volke lebendig gewesen sind. Man ‚kann aber 
auch an die klassische Zeit der Buren — das Wort heißt ja „Bauer“ — 
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in Südafrika denken oder an die Odalsbauern in Norwegen, wo sich ja 
nie ein Titular- oder Namensadel festsetzen bzw. entwickeln konnte. 

Aber die Entwicklung des Spartiatentums ging den Umwandlungs- 
vorgang vom Bauerntum über die ländliche Baronie zum Ritterguts- 
besitzertum — wenn man einmal heutige Begriffe hier benutzen darf. 
Die Spartiaten verloren durch diese Entwicklung nicht so sehr den Boden 
unter den Füßen als ihr altes Verhältnis zur bäuerlichen Arbeit und 
damit dem Bauerntum an sich. Die Haltung des ‚Attinghausen“ in 
Schillers ‚Wilhelm Tell“, der trotz seines geborenen Adelstums Bauer 
unter Bauern bleibt, wird vom Spartiatentum verlassen. Im „Wilhelm 
Tell‘ siegt der alte Attinghausen gegenüber seinem am Hofe der Habs- 
burger dem Leben der freien Bauern seiner Heimat entfremdeten Neffen, 
in Sparta ist es gewissermaßen umgekehrt. Die Entwicklung schlägt in 
Sparta einen Weg ein, der vielleicht in standesherrschaftlicher Beziehung 
noch am ehesten mit der gesellschaftlichen Stellung, den Rechten und 
den Pflichten der baltischen Ritterschaften in Kurland, Livland und 
Estland verglichen werden könnte. Aber auch dieser Hinweis rundet 
das Bild nicht ganz ab, da die spartanische Entwicklung, staatlich und 
soldatisch gesehen, Wege geht, wie sie etwa das ostelbische Junkertum 
unter den Hohenzollern gegangen ist. Faßt man die baltischen Ritter- 
schaften und das ostelbische Junkertum des 19. Jahrhunderts zu einem 
Vorstellungsbegriff zusammen, so erhält man vielleicht am ehesten ein 
Vergleichsbild innerhalb unserer Vorstellungswelt von dem, was sich 
in Sparta im Laufe der Jahrhunderte langsam entwickelte. Hierbei 
ist vor allen Dingen die eindeutige Blutsschranke der baltischen Ritter- 
schaften gegenüber den hörigen Liven, Kuren, Letten und Bsten ein 
Vergleichsbild, um die unbedingte Blutsgrenze zwischen den Spartiaten 
und der von ihr geführten Bevölkerung uns gegenwärtig werden zu 
lassen. Das ostelbische Junkertum wiederum bietet ein ausgezeichnetes 
Vergleichsbild, um seinen Staatsdienst, geboren aus einem anerzogenen 
Staatsbewußtsein und einem angeborenen Soldatentum, mit dem Staats- 
gefühl und dem Soldatentum der Spartiaten zu vergleichen. 

Sparta brachte es auch nicht fertig, auf der Grundlage der Leistungs- 
prüfung vorsichtig neues Blut in seine führenden Kreise aufzunehmen, 
wie es der nicht so unähnlich aufgebaute preußische Staat der Hohen- 
zollern immerhin fertiggebracht hat. Friedrich der Große liebte bürger- 
liche Offiziere nicht, und bei seinem Tode bestand das preußische 
Offizierkorps daher zu etwa neun Zehnteln aus Adligen, vorwiegend den 
Söhnen des Landadels. Von diesem Standpunkt wich man — zu Recht 
oder zu Unrecht haben wir hier nicht zu untersuchen — nur schritt- 
weise in der preußischen Armee zurück, aber man wich zurück und paßte 
sich den neuen Aufgaben an. So war das aktive preußische Offizierkorps 
1913 zu etwa einem Drittel aus adligen Offizieren, zu zwei Dritteln aus 
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bürgerlichen Offizieren zusammengesetzt. Die Leistungen dieses Offizier- 
korps im Weltkrieg stehen geschichtlich heute außer allem Zweifel da. 
Damit hat Preußen unter Beweis gestellt, daß ein, Weg möglich ist, 
den Sparta gar nicht sah oder gar nicht sehen wollte und an welcher 
Tatsache es auch schließlich zusammengebrochen ist. Dies ist um so 
merkwürdiger, als Sparta sonst in den Fragen der Vergebung von 
Ämtern oder Offiziersstellen an nicht vollbürtige Spartiaten gar nicht 
kleinlich war. Aber Sparta ließ niemals das Eindringen solcher Männer 
in das Blut seiner Erbhof-Geschlechter zu; und an diesem Umstande 
ging Sparta schließlich zugrunde, weil seine Geschlechter zum Schlusse 
zahlenmäßig einfach nicht mehr ausreichten, die ihnen vom Schicksal 
gestellten politischen und militärischen Aufgaben zu meistern. Als 
Kleomenes einen letzten Versuch macht, Sparta zu retten, die alten Erb- 
höfe zahlenmäßig wiederherstellt und durch Periöken die Spartiaten 
ergänzt, ist es bereits zu spät, insbesondere, da Kleomenes — hierin 
nicht unähnlich dem Konfuzius — im ‚Geist‘, in der Erziehung allein, 
die Wiederherstellung der alten Lebensordnung des Lykurgos versuchte. 
221 v. d. Zeitr. wird er von den Makedonen besiegt, nachdem es ihm 
vorübergehend gelungen war, so etwas wie die alte Lebensordnung 
wiederherzustellen. Er fällt durch eigene Hand, leider nicht schon auf 
dem Schlachtfeld. Die Hinrichtung seiner Mutter wird zu einem beispiel- 
haften heldischen Tod und läßt noch einmal den alten Ruhm sparta- 


nischer Tugenden aufleuchten. 
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Wir haben die wesentlichen Merkmale im Staatsgedanken des 
Konfuzius und des Lykurgos nach der lebensgesetzlichen Seite hin 
kennengelernt. Wir werden jetzt die Gründe herausarbeiten und ver- 
gleichen, welche den unterschiedlichen Schicksalsweg ihrer beiden Völker 
bedingt haben. Im heutigen Zeitalter der Rassenkunde muß allerdings 
erst kurz dazu Stellung genommen werden, ob man im rassenkundlichen 
Sinne diesen Vergleich überhaupt anstellen darf, d.h. ob man beides 
überhaupt miteinander vergleichen kann. 

Die rassenkundlichen Voraussetzungen bieten für diese Unter- 
suchung keine so großen Schwierigkeiten, wie man zunächst anzunehmen 
geneigt sein möchte. Zwar lassen sich zwischen dem klassischen Hellenen- 
tum und dem heutigen Chinesentum keine handgreiflichen rassenkund- 
lichen Gleichheiten finden, obwohl z. B. Nordchina noch heute deutliche 
Blutseinschläge eines Nordischen Menschentums zeigt. Aber für die Zeit 
unserer Untersuchung liegen die Verhältnisse zum mindesten in bezug 
.auf Konfuzius und das ‚‚Alte‘‘, was er retten wollte, doch anders. 

Die Spartiaten vor der Zeit des Tyrtaios sind rassenkundlich gut 
bekannt: Ausgrabungen, Statuen und Überlieferungen, dazu geschicht- 
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liche Quellen und nicht zum wenigsten die Gesänge der Ilias und 
Odyssee zeigen uns die Hellenen, insbesondere die Spartiaten, als 
Menschen Nordischer Rasse in reiner Ausprägung. Die hohen, schlanken 
Gestalten blondhaariger, blauäugiger Spartiaten und ihrer Frauen und 
Mädchen sind uns zu oft geschildert und überliefert worden, als daß 
hierüber noch Zweifel möglich wären oder aber es hierüber noch vieler 
Worte bedürfe. 
Aber auch die Chinesen des Konfuzius sind zum mindesten zu seiner 
Zeit in ihrer Oberschicht — den Standesgenossen des Konfuzius also — 
dem Bilde des Menschen Nordischer Rasse nicht so sehr unähnlich ge- 
wesen, jedenfalls ist es wahrscheinlich, daß es so gewesen ist. Es spricht 
alles dafür, daß mindestens diese herrschende Schicht in China blond 
und blauäugig, also arisch-indogermanischen Ursprungs war. An der 
Westgrenze Chinas saß z.B. noch lange das hellhaarige und ‚‚hell“- 
äugige Volk der Tocharer, dessen Sprache heute wiedergefunden ist und 
‘das uns den Schlüssel zu chinesischen Tempelbildern gibt, die diesen 
Menschenschlag darstellen. Die Chinesen nennen sie Wusun, und die 
chinesischen Kaiser haben noch sehr lange, um ihr Blut rein zu erhalten, 
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blonde Frauen aus dem westlich angrenzenden Gebiet geholt. — Am 
Rande sei bemerkt, daß die Ahnenverehrung, die Konfuzius rettet, die 
bezeichnenden vaterrechtlichen Merkmale der Arier, d. h. der Menschen 
Nordischer Rasse, trägt. 

In rassenkundlicher Beziehung bietet also ein lebensgesetzlicher 
Vergleich zwischen Lykurgos und Konfuzius keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Das beweisen auch noch andere Umstände, auf welche 
hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Nur auf einen Um- 
stand sei hingewiesen, um zu beweisen, daß das heute bei uns übliche 
Bild des Chinesen nicht demjenigen der Chinesen zur Zeit des Konfuzius 
zu entsprechen braucht. Ein wesentliches Mittel zur Erziehung war für 
Konfuzius eine bestimmte Art von Musik, die heute in China völlig 
verlorengegangen und verschollen ist, also offenbar einem Blutsgefühl 
entsprach, das der Chinese heute nicht mehr besitzt. In musikalischer 
Beziehung baute also Konfuzius auf rassenkundlichen Unterlagen bei 
seinen Zeitgenossen auf, die heute nicht mehr vorhanden sind. — Am 
Rande sei bemerkt, daß auch Sparta die Musik als Erziehungsmittel 
nicht nur kannte, sondern entscheidend in den Mittelpunkt stellte; und 
zwar würden wir heute sagen: es war eine Musik der rhythmischen 
Gymnastik, denn der rhythmische Tanz war bei den Spartiaten eine der 
wesentlichsten Grundlagen ihrer Jugenderziehung. Besonders die 
Gymnopädien in Sparta zeigen eine Einheit von Musik und Leibes- 
erziehung bei beiden Geschlechtern. 
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| Wir kehren nun zum Ausgangspunkt unserer lebensgesetzlichen 
Betrachtung zurück, zu der Frage, die wir eingangs stellten: Was kenn- 
zeichnet, lebensgesetzlich betrachtet, den grundsätzlichen Unterschied 
im Lebensweg der beiden Völker? | 
Auffallend ist zunächst bei Konfuzius und bei Lykurgos eine gewisse 
Übereinstimmung in den wesentlichsten Grundlagen ihrer Volks- 
ordnungen. Bei beiden ist der bodenständige Ahnenkult, die Ahnen- 
verehrung und die daraus abgeleitete Pflicht zur Erhaltung des Ge- 
schlechtes durch Zeugung von Nachkommenschaft Grundlage und Vor- 
aussetzung ihres Gedankengebäudes; beide regeln durch eine feste 
Lebensordnung, die den Einzelnen klar in die Gemeinschaft eingliedert, 
das Verhältnis der Volksgenossen zueinander; und schließlich, beide 
lassen bewußt ihre Lebensordnung in einem Staatsgedanken ausmünden: 
Aus dem Ahnenkult geborene Bodenständigkeit, Lebens- 
ordnung für den Einzelnen und die Zusammenfassung des 
Ganzen in einem Staatsgedanken kennzeichnen Lykurgos 
ebenso wie Konfuzius. 
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Aber gerade diese Übereinstimmung bei beiden gestattet, die | 
lebensgesetzlichen Unterschiede in ihren Auffassungen herauszuarbeiten, 
und machte diese Unterschiede so lehrreich. 


Ob dem Konfuzius die Schaffung von Erbhöfen als Aufgabe so 
bewußt vorgeschwebt hat, wie sie dem Lykurgos zugeschrieben wird, 
ist dem Verfasser nicht bekannt. Diese Frage spielt auch zunächst nur 
eine untergeordnete Rolle, da der Ahnenkult des Konfuzius in seiner 
praktischen Auswirkung zu einer Bodenständigkeit des chinesischen 
Geschlechtes geführt hat, also das erreichte, was Lykurgos mit dem 
Erbhof schaffen wollte. Es ist kein Zweifel, daß die Lehre des Kon- 
fuzius in ihrem Ergebnis das chinesische Bauerntum im chinesischen 
Staatsgedanken festigte und verankerte. Denn die Stätte, wo die 
Ahnen-begraben liegen, will ja gepflegt sein, und zwar muß sie gepflegt 
werden durch leibliche Nachkommen, welche an den Ahnengräbern die 
vorgeschriebenen Gebräuche wahren. Das bedingt, daß Vertreter des 
Geschlechtes an einer solchen Stätte der Ahnenverehrung ihren ständigen 
Wohnsitz haben. Bezeichnenderweise streben die Chinesen ja immer 
an die Stätten des Ahnenkultes ihrer Familien zurück, zu dem Zwecke, 
in der Heimat begraben zu werden, damit sie in die Ahnenverehrung 
ihres Geschlechtes eingehen. 


An sich kennt China den Erbhof durchaus. In dem sehr lesens- 
werten Buch von Nora Waln: ‚Süße Frucht, bittre Frucht — China“ 
ist ein solcher aus dem chinesischen Ahnenkult herausgewachsener 
Sippen-Erbhof ganz ausgezeichnet bis in letzte Einzelheiten hinein be- 
schrieben. Ob solche Erbhöfe schon zur Zeit des Konfuzius zum selbst- 
verständlichen Brauchtum gehörten oder aber erst aus dem Ahnenkult 
heraus entstanden sind, mögen die zuständigen Wissenschaftler klären. 
China ist uns ja bisher in bodenrechtlicher und rechtsgeschichtlicher 
Beziehung noch reichlich unbekannt. Sicher ist nur, daß das Alte, was 
Konfuzius retten wollte, seine Grundlagen auf einer ackerbautrei- 
benden Bevölkerung aufbaute, was zusammen mit dem Ahnenkult in 
außerordentlicher Weise die bäuerliche Grundlage des Chinesischen 
Volkes festigte: Konfuzius entwickelte sein Volk zum Bauern- 
tum hin, nicht von ihm fort. Das ist das Entscheidende. Hierin 
liegt neben dem Ahnenkult zweifellos die zeitlose, d. h. über Jahrtausende 
hin sich erstreckende, wachstumsmäßige Lebenskraft des Chinesischen 
Volkes begründet. Die erstaunliche Lebensdauer des Chinesischen 
Volkes ist kein Zufall oder Wunder, sondern wurzelt ganz entscheidend 
in ‘einer Weltanschauung, die nicht nur vom Verstande her oder aus 
dem Herzen heraus das Bauerntum bejaht, sondern ihrem ganzen 
Wesen nach vom Bauerntum ausgeht und immer wieder über den 
Ahnenkult im Bauerntum ausmündet. 


sl 
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Konfuzius hat aber nirgends den Erbhof als Ehefilter 
benutzt, wie es Lykurgos getan hat und was ganz wesentlich 
die züchterische Voraussetzung der ganzen Lebensordnung 
der Spartiaten gewesen ist. Dies ist einer der entscheidenden 
Gründe, welche die unterschiedliche Entwicklungsrichtung und das 
verschiedenartige Bild der beiden Völker in der Geschichte bedingt 
haben. | | 

Eine mittelbare Auslese, d.h. Verhinderung unerwünschten Blutes, 
aber ohne bewußtes Hinlenken auf ein züchterisches Vorbild, ist auch 
dem Ehegedanken des Konfuzius bekannt. In dem sogenannten ‚Buch 
der Sitte‘, welches zwei Jünger des Konfuzius etwa im ersten vor- 
christlichen Jahrhundert herausgebracht haben, werden fünf Gründe 
gegen eine Eheschließung angeführt. Man heiratet ein Mädchen nicht, 
welches stammt: 


1. aus einer aufrührerischen Familie, oder 
2. aus einer zuchtlosen Familie, oder 
3. aus einer Familie, in der mehrfach Verbrechen vorgekom- 
men sind, oder 
4. aus einer Familie mit üblen Krankheiten, oder 
5. aus einer Familie, wo die Mutter früh starb und das Kind 
keine frauliche Betreuung erfuhr. 


Die Punkte 2, 3 und 4 sind ersichtlich erbgesundheitliche Gesichts- 
punkte, Punkt 5 ist ein rein praktischer Gesichtspunkt, während Punkt 1 
erbgesundheitliche und praktische Gesichtspunkte verkoppelt. Es sind 
im ‚wesentlichen verhindernde Maßnahmen vorbeugender Art, die zwar 

der allgemeinen Erbgesundheit entgegenkommen, aber jede Spur 
_ eines klaren Zuchtgedankens im Sinne des Lykurgos, jede zielsichere 
Aufartung und Ausrichtung auf ein klares leibliches Auslesevorbild hin 
vermissen lassen. 

Man findet auch in den Schriften des Konfuzius nichts, was irgend- 
wie vermuten lassen würde, daß der Leib als Auslesevorbild eine züch- 
terische Aufgabe erhält; eher kann man das Gegenteil aus ihnen heraus- 
lesen. Ein Beispiel: Mong Dsi, ein Schüler des Konfuzius, fand, im 
Begriff, sein Zimmer zu betreten, seine Frau nackt darin sitzen. Davon 
war er so unangenehm berührt, daß er sich von ihr scheiden lassen 
wollte. Seine Mutter hat dann die Sache wieder eingerenkt, indem sie 
ihm klar machte, daß nicht seine Frau, sondern er selber die Schuld 
trage, da seine Frau nach Lage der Dinge nicht darauf vorbereitet sein 
konnte, zu wissen, daß er in das Zimmer treten würde. — Allein die 
Tatsache, daß eine solche Geschichte so ausführlich überliefert wird, 
beweist, daß bei Konfuzius der Leib keine Rolle als erzieherisches Mittel 
der Auslese gespielt haben kann. Diese Geschichte ist auch deshalb 
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aufschlußreich, weil, wie wir oben bereits andeuteten, man damals in 
bezug auf Tänzerinnen und Freudenmädchen gar nicht prüde war. 
Aber vielleicht gerade hierdurch war der Leib bereits so ausschließlich 
auf das Gebiet der rein geschlechtlichen Lustbefriedigung abgesunken, 
daß den Jüngern des Konfuzius eine sittliche Erneuerung ihres Volkes 
offenbar nur noch in der betonten Abkehr von jeder Leibesbejahung 
möglich schien; nur so ist es wohl erklärlich, daß die obige Geschichte 
sich überhaupt als Überlieferung erhalten hat und als Beweis für eine 
rechtschaffene Gesinnung eines Jüngers des Konfuzius angeführt wird. 

Auch die berühmten verkrüppelten Füße der Chinesinnen müssen 
in ähnlicher Weise gedeutet werden. In China lebten die Mädchen ja. 
sehr abgesondert von der Außenwelt. Jungen und Mädchen sahen sich. 
selten. Eine Eheschließung lag oft völlig in der Hand der Mittelsperson, 
und oftmals sahen sich die Neuvermählten erst während der Hochzeits- 
feierlichkeiten von Angesicht zu Angesicht. Erst in unserer Zeit beginnt. 
auch in dieser Beziehung ein geistiger Umbruch in China Platz zu 
ergreifen. 

Dagegen halte man die Gepflogenheit in Sparta, die Mädchen wie 
die Jungen sich im Laufen, Ringen, Diskus- und Speerwerfen üben 
zu lassen. Mit Sicherheit wissen wir, daß die spartiatischen Mädchen 
gewöhnt waren, den Wettspielen der nackten Knaben und Jünglinge 
zuzuschauen. Ob sie selber bei gewissen Festen nackt aufzogen und 
chorische Tänze aufführten, ist wissenschaftlich eine noch offene Frage. 
Aber es ist nicht so sehr eine offene Frage im Hinblick auf die durchaus 
eindeutigen Quellen hierüber, als vielmehr wegen der Scheu unserer zwar 
humanistisch geschulten, aber körperentfremdeten Gelehrtenwelt, diese 
Überlieferungen wörtlich ernst zu nehmen. Es kommt ja hinzu, daß ein 
derartiges, fast brutal zu nennendes Bekenntnis zu züchterischen Ge- 
dankengängen einem europäischen Gelehrtentum unfaßbar sein mußte, 
welches unter freimaurisch-jüdischer Führung Fragen des Blutes gar 
nicht erst in seiner Gedankenwelt aufkommen ließ. 

Sicher ist jedenfalls, daß die Spartiatinnen den übrigen Hellenen 
wegen ihrer leichten Bekleidung auffielen und sie selbst in dieser Frage: 
zum mindesten keine Zimperlichkeit kannten. Sicher ist, daß Platon 
seine bekannten, diesbezüglichen Forderungen für die Erziehung der: 
weiblichen Jugend spartanischen Anregungen verdankt. Euripides be- 
richtet entrüstet von den spartanischen Mädchen, daß sie mit nackten 
Schenkeln und aufgeschürzten Gewändern Lauf- und Kampfspiele ge- 
meinsam mit den Jünglingen betreiben. Die Aufregung des Euripides. 
und der Athener hierüber wäre eigentlich überflüssig gewesen, denn 
diese spartanische Mädchenbekleidung war ursprünglich allen helle- 
nischen Mädchen gemeinsam. Erst im Laufe der Zeit setzte sich außer- 
halb Spartas das ionische Gewand durch, welches den Körper völlig 
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verhüllte. Sparta hielt auch in dieser Frage nur noch am alten helle- 
nischen Brauchtum fest, während das übrige Griechenland bereits der 
Körperverneinung verfiel, wie sie insbesondere im nahen Orient üblich 
war. — Der spartanische Brauch deckt sich übrigens mit Gräberfunden 
des entsprechenden Zeitabschnittes im germanischen Siedlungsgebiet, 
die uns auch die Mädchen mit kurzen Röcken bekleidet erhalten haben. 

Man halte den obigen Tatsachen aus Sparta die Gestalten der auf 
verkrüppelten Füßen dahintrippelnden und sich ängstlich der Öffent- 
lichkeit entziehenden Chinesinnen entgegen, und der ganze Unter- 
schied einer lebensgesetzlichen Auslesemöglichkeit inner- 
halb der beiden Völker wird einem bereits klar. Konfuzius 
entwickelt kein leibliches Auslesevorbild in züchterischer Hinsicht, 
sondern schaltet nur mittelbare Auslesebedingungen verhindernder Art 
ein, während bei Lykurgos das züchterische Auslesevorbild geradezu 
zur Achse seiner Blutsgesetze wird und die beispiellose Hochzüchtung 
und leibliche Vorbildlichkeit des klassischen Hellenentums bewirkt hat. 

Entscheidender für die lebensgesetzliche Entwicklung Chinas sollte 
aber ein anderer Umstand in der Sittenlehre des Konfuzius werden. 
Konfuzius wollte oder konnte das Blutsgefühl seiner Standes- und Volks- 
genossen nicht mehr aufrufen. Der Staat seiner Zeit und das Volk 
waren in völliger Auflösung begriffen. Konfuzius wußte aber, daß ohne 
Selbstzucht bzw. Selbstbeherrschung der Führenden keine Ordnung 
innerhalb des Staates auf die Dauer zu ermöglichen war. Da tat er den 
entscheidenden Schritt und verließ — ob bewußt oder unbewußt, spielt 
keine Rolle — den Weg des Blutsgefühls überhaupt: er verlagerte 
alles in die Erziehung der Kinder bzw. Selbsterziehung der Erwachsenen. 
Wir haben eingangs dies bereits näher geschildert. Damit treten die 
Fragen des Blutes, soweit sie im China seiner Zeit noch lebendig waren, 
im Laufe der Zeit völlig in den Hintergrund. Seine Sittenlehre ver- 
mittelte auch dem verwischtesten Blutsgefühl jedes Mischlings genügend 
äußere Krücken, um an ihnen der geforderten Vollkommenheit entgegen- 
zustreben. Nicht mehr die angeborene Anlage spielt eine Rolle, sondern 
nur noch die Fähigkeit, die gültigen Regeln des Verhaltens zu be- 
herrschen. Wer die äußerlichen Regeln des öffentlichen und familiären 
Anstandes vollkommen beherrscht, gilt als vollkommen. China wird 
solcherweise langsam aber sicher das klassische Land der in Äußerlich- 
keiten erstarrten Förmlichkeiten des menschlichen Lebens. Jetzt erst 
wurde die Aufsaugung jedes fremden Blutes in China möglich, da es 
ja nun nicht mehr so sehr auf das innere Wesen, auf die angeborene 
Veranlagung, ankam, als auf die Fertigkeit, eine bestimmte Haltung 
nach außen hin zum Ausdruck zu bringen. Diese Haltung war von 
jedem erlernbar. Die Abstammung eines Geschlechtes hatte nur noch 
privates Interesse und blieb eine kultische Frage der Ahnenverehrung 
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in der einzelnen Familie; für das öffentliche Leben Chinas hatte die 
Abstammung einer Familie keine Bedeutung mehr. Das hat sich zwar 
erst im Laufe der Jahrhunderte nach Konfuzius so entwickelt, aber es 
ist eben doch das Ergebnis seiner Sittenlehre, welche auf die Gesetze des 
Blutes keinen Wert mehr legte und sich daher schließlich zu einer Gleich- 
gültigkeit gegenüber den Fragen des Blutes auswirken mußte. Jetzt 
erst ist in China der Weg frei, um das Wunder zu vollbringen, alles Fremd- 
. völkische sich anzupassen und aufzusaugen und doch eben — China zu 
bleiben. | | 

Damit war aber auch der Weg frei, die Erzeugung von Nach- 
kommenschaft ausschließlich unter das rein zahlenmäßige Gesetz der 
Kindererzeugung zu stellen, wie wir es oben schilderten, unabhängig 
von der Frage, aus welchem Blute das Kind stammt und wer die Mutter 
ist, die es zur Welt bringt. Die Sorge um die Nachkommenschaft als 
solche überwucherte folgerichtigerweise im Laufe der Zeit alles mög- 
licherweise vorhandene Bewußtsein vom Wert des Blutes. Die Neben- 
frauen errangen zwar nie die restlose gesellschaftliche Gleichstellung 
mit der Ehefrau, wohl aber ihre Kinder diejenige der ehelichen Kinder. 
Bezeichnenderweise nennt der Chinese die Nebenfrau: Gehilfin der Ehe- 
frau. Nachdem aber erst einmal die Frage der Erzeugung von Nach- 
kommenschaft die Nebenfrau nur noch vom zahlenmäßigen und nicht 
mehr vom blutswertlichen Standpunkt aus zum selbstverständlichen 
Bestandteil der chinesischen Sittenlehre gemacht hatte, mußte dieses 
Streben nach einer zahlreichen Nachkommenschaft den Chinesen den 
Fragen der Hochzucht seines Blutes gegenüber gleichgültig werden 
lassen. Das Gefühl für den Wert des Blutes mußte verlorengehen, nach- 
dem das Kind der Nebenfrau unabhängig vom Blut und Erbwert seiner 
Mutter im Range den Kindern der Ehefrau ’'gleichkommen konnte. Es 
muß betont werden, daß Nebenfrauen als solche die blutswertliche 
Herunterzüchtung eines Geschlechtes oder eines Volkes nicht bedingen, 
wenn die Nebenfrau züchterischen Bewertungen unterworfen wird. Wir 
haben hierfür geschichtliche Beispiele bei verschiedenen Völkern, nicht 
zum wenigsten bei unseren germanischen Vorfahren, deren Gebräuche 
und Vorstellungen bei unserem Volke noch bis in den Anfang des 
19. Jahrhunderts hinein unter uns Gültigkeit gehabt haben. 

Hinzu kam, daß im Staatsgedanken des Konfuzius der Mann 
geradezu einer soldatischen und politischen Gegenauslese unterworfen 
wurde, die das gerade Gegenteil von Sparta war und für das Ver- 
ständnis für die Entwicklung Chinas ganz wesentlich ist: Konfuzius 
stellte die Familie so sehr in den Vordergrund, daß trotz des Führungs- 
staates an sich zwar ein Volksbewußtsein, aber doch kein eigentliches 
Staatsbewußtsein aufkommen konnte. Den nationalen Gedanken hat 
Konfuzius nicht hervorgehoben und Soldatentum und Krieg geradezu 


87 


verurteilt. Vaterlandsgefühl ist ihm nicht fremd, aber es ist ihm kein 
staatlicher Begriff, sondern die Heimat der Ahnen. Dazu kam seine 
Lehre von der Friedseligkeit des vollkommenen Menschen, die folge- 
richtig soldatisches Wesen nicht fördern konnte. Konfuzius erblickte 
die Vollkommenheit des Staates nicht in äußerer Macht, sondern darin, 
daß der Herrscher ein geistig und sittlich vollkommener Mensch sein 
müsse und danach zu streben habe, durch sein Beispiel das Volk zu 
erziehen. Im Mittelpunkt seiner Lehre steht daher ja der ‚vollkommene 
Mensch“. Darin lag die zeitlose Größe seiner Staatsauffassung, aber 
gleichzeitig auch der schwächende Punkt für die Staatsführung. Denn 
diese Staatslehre lenkte die Staatsführung zur Selbstgenügung, statt 
zum staatlichen Ausgriff hin. Eine Staatsführung ohne Machtmiittel, 
um ihren Willen durchzusetzen, ist — um ein abgewandeltes Wort 
Friedrichs des Großen zu verwenden — wie ein Orchester, das zwar 
Noten hat, aber keine Musikinstrumente. 

. Der Staat wird bei Konfuzius gewissermaßen mehr zum reinen 
Gewährleister der Sittenordnung; seine Aufgabe wird mehr in die Ver- 
waltung und Aufrechterhaltung der Ordnungen verlagert, statt in der 
bewußten Führung sein eigentliches Wesen zu suchen. Der Dienst am 
Staate ist für den vollkommenen Menschen des Konfuzius zwar eine 
sittliche Aufgabe, aber diese Aufgabe wird nicht zur Hingabe an den 
Staat weiterentwickelt. Der Staatsgedanke des Konfuzius und auch 
seine Sittenlehre waren der Auffindung, Förderung und Herauszüchtung 
. soldatisch und staatsmännisch ‘begabter Männer .nicht förderlich. Dies - 
ist aber die Voraussetzung für alle gestaltende Kraft in der Geschichte, 
die ja noch immer entweder auf die unverbrauchte soldatische und 
politische Tatkraft nordrassiger (arischer) Völker zurückgeht oder auf 
Einrichtungen, welche diese Tugenden bewußt züchten. Aber dem Ge- 
danken der Zucht im Sinne eines klaren weiblichen Auslesevorbildes 
zum Zwecke der völkischen und rassischen Aufartung stand ja dieser 
Staatsgedanke blind gegenüber. So festigte diese Lehre zwar das Volks- 
leben und sein Beharrungsvermögen außerordentlich, weil sie die Ver- 
mehrungskraft des Chinesischen Volkes geradezu pflanzenhaft sicher- 
stellt, aber es gelingt ihr nicht, staatsmännische oder soldatische Ge- 
schlechter heranzuzüchten. Denn dazu wäre immerhin eine von Staats 
wegen geförderte, mehr oder minder bewußte Züchtung notwendig 
gewesen. Dies aber widersprach einer Sittenlehre, die alles auf Erziehung 
und Selbsterziehung abstellen wollte. Konfuzius’ Staatsgedanke hat es 
nicht verstanden, einen echten Führeradel heranzuzüchten, obwohl sein 
Ahnenkult die Geschlechter lebensgesetzlich festigte und vermehrte. 
China vergaß, daß kein Volk — auf die Dauer gesehen — 
Geschichte gestaltet, wenn es sich nicht um die Erhaltung 
oder Herausarbeitung führender Geschlechter bemüht. 
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Konfuzius hatte die Erhaltung und Mehrung des Blutes begriffen, 
aber er hatte den Zuchtgedanken vergessen. Es mag sein, daß er ihn 
zu seiner Zeit noch für so selbstverständlich hielt, daß er ihn nicht be- 
sonders glaubte erwähnen zu müssen, es mag aber auch sein, daß er ihn 
gar nicht sah; jedenfalls wirkte er sich nicht aus und ist auch in den bis- 
her uns bekanntgewordenen Quellen über China nirgends angedeutet. 

China entwickelte das Volk. Aber China entwickelte nicht das Volk 
auf der Grundlage des Blutsgedankens wie bei uns in der national- 
sozialistischen Volksgemeinschaft, sondern es schuf auf dem Gedanken 
einer allgemeingültigen Sittenlehre eine chinesische Gemeinsamkeit, 
welche sich zwar durch den Ahnenkult mittelbar zum Blute bekannte, 
aber doch unmittelbar jedes Blutgefühl verwischte, weil sie sich im 
Ahnenkult erschöpfte, ohne sich zum Zuchtgedanken auf- 
zuraffen: China sah durch seinen Ahnenkult schließlich nur 
noch rückwärts, statt sich im Zuchtgedanken auf ein Vor- 
wärts auszurichten. Durch den Ahnenkult sicherte es sein Blut 
wie einen fruchtbaren Acker. Aber Chinas Blut wurde sozusagen schließ- 
lich nur noch Acker, jedoch ohne den Zuchtgedanken als Ackersmann, 
der hegend und pflegend den Acker betreut. China wurde schließlich 
nur noch Volk. Dies wurde seine Stärke in seiner völkischen Behauptung, 
aber seine Schwäche im staatlichen Daseinskampf der Völker und 
Staaten auf dieser Erde. Der Chinese wurd unkriegerisch und behauptete 
sich nur noch im duldenden Geschehenlassen; er besiegte seine Feinde 
schließlich nur noch durch Geburtensiege und eine Sittenlehre, welche 
alles fremde Blut aufzusaugen gestattete. 

Konfuzius schuf eine Staatslehre, die vom Bauerntum 
ausging und im Bauerntum wieder einmündete. Darin ist 
Konfuzius einzigartig. Dieses chinesische Bauerntum und sein Ahnen- 
kult sind für die jahrtausendealte Lebensdauer dieses Volkes in erster 
Linie verantwortlich. Aber Konfuzius entwickelte kein freies Bauerntum 
im Sinne unseres germanisch-deutschen Freibauerntums. Eine Vielzahl 
von Kindern als sittliche Pflicht gegenüber den Ahnen und das An- 
klammern an die Scholle der Väter aus Gründen der Ahnenverehrung 
führten aus Raum- und Platzmangel schließlich auch zu jenem bedürfnis- 
losen Kleingärtner- Ackerbau, der zwar in mancher Hinsicht eine be- 
wunderungswürdige Ausnutzung des Bodens darstellt, den wir aber 
auch nicht zu Unrecht die ‚Verchinesierung des Bodens‘ nennen. Eine 
solche Landwirtschaft züchtet das in ihr wirkende Blut zur Bedürfnis- 
losigkeit herunter, aber sie züchtet keinen ausgreifenden Willen zur 
Herrschaft, ohne den ein Volk auf die Dauer nicht gestaltend in die 
Geschichte eingreift. Konfuzius verlor niemals den Boden, wie es 
anderen Kulturvölkern erging, aber seine Lehre erreichte dies um den 
Preis tatkräftiger Blutsströme innerhalb seines Volkes. So wurde China 
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der Sonderling unter den Völkern der Welt. China starb als Volk nicht, 
aber es gestaltete auch keine Geschichte. Konfuzius hatte ihm das 
ewige Leben als Volk gesichert, aber um den Preis, als gestaltende Kraft 
in.der Geschichte zu wirken. 

Sparta verhielt sich genau umgekehrt. Sparta züchtete einen Bluts- 
adel, der in der Geschichte einzig dasteht, aber es vergaß im Laufe seiner 
staatlichen Entwicklung, daß ein Adel nicht im luftleeren Raume 
schweben kann, sondern im Volke verankert sein muß, das er führen will. 
Die Spartiaten wurden trotz ihrer Vollkommenheit als Einzelmenschen 
in ihrer Gesamtheit zur Kaste und gerieten hierdurch in eine lebens- 
gesetzliche Sackgasse hinein, aus welcher sie nicht mehr herausfinden 
sollten und in welcher sie dann, trotz aller politischen und soldatischen 
Hochzucht zugrunde gingen. 

Man könnte sagen, daß Sparta das Gesetz des Blutes meisterte, 
wie wohl niemals sonst wieder eine adlige Leistungshochzucht heraus- 
gearbeitet worden ist, aber es verlor trotz seines Erbhofgesetzes schließ- 
lich.doch den Boden, weil es dem Grundsatz untreu geworden war, nach 
welchem es in der Geschichte angetreten war: das Bauerntum. 
Sparta entwickelte seine Spartiaten vom Bauerntum fort, 
statt das ursprüngliche Bauerntum der Spartiaten zu er- 
halten und zu sichern. Dies hat Lykurgos nicht gewollt, aber es ist 
das verhängnisvolle Schlußergebnis seines mißverständenen Erbhof- 
gedankens. 

Versucht man, einen zusammenfassenden Überblick über den lebens- 
gesetzlichen Inhalt beider Staatsgedanken zu geben, so kann man etwa 
sagen: Die Grundlage beider Staatsgedanken baut auf dem Blut, der 
Hege des Blutes und der Pflege des Ahnengrabes aus Ahnenverpflichtung 
auf. Beide Staatsgedanken sind bodengebunden, und zwar im aus- 
gesprochen bäuerlichen Sinne, beide stellen das Kind über die Ehe, 
d.h. ordnen die Ehe der Erhaltung der Art unter. Und beide Staats- 
gedanken sind in dieser Beziehung ganz unbeirrt eindeutig. 

Während aber nun China den Weg des Kindes an sich geht und 
das Kind bejaht, auch wenn die Mutter nicht ebenbürtig ist, womit es 
zu einer Verwischung der Blutsgesetze kommt, geht Sparta den Weg 
einer adligen Leistungshochzucht, welche zwar die Art der Spartiaten 
immer eindeutiger herausmeißelt, aber folgerichtigerweise damit auch 
zu einer Abschließung und Absonderung seines Blutes kommt. Der 
Weg Chinas kommt der Zahl der Menschen, d.h. allgemein 
der Bevölkerung, der Weg Spartas kommt dem einzelnen 
Menschen, seiner führenden Schicht zugute. Hierin liegt 
aber der entscheidende Unterschied im Schicksalsweg beider 
Völker. China gewann ein bodenständiges Volk auf bäuer- 
licher Grundlage, aber auf Kosten eines echten Blutsadels, 
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wodurchessichschließlichselberstaatlichlahmlegte. Sparta 
gewann den echtesten Blutsadel artreinster Prägung, aber 
aufKosten seiner bäuerlichen Haltung und seines Volkes, wo- 
durch es sich schließlich aus der Geschichte auslöschte. Blut 
und Bodenist bei beiden Völkern derentscheidende Gedanke, 
aber entsprechend der unterschiedlichen Bewertung des 
Blutes und des Bodens ist der unterschiedliche Schicksals- 
weg beider Völker bedingt. 

An einer Stelle der Welt sind Lykurgos und Konfuzius gewisser- 
maßen einmal zu einer Einheit zusammengefaßt gewesen: in Japan 
zur Zeit seiner Samurai. Bauer und Samurai sind ganz wesentlich 
die tragenden Säulen des damaligen Japan: Erbhof, Ackerbau, Ahnen- 
kult, Schwert und adlige Lebensordnung bilden ganz wesentlich die 
Grundlagen dieser Weltanschauung. Japan hat aber den Bestand seiner 
führenden Geschlechter niemals durch veräußerlichte Ebenbürtigkeits- 
fragen gefährden lassen und hat durch eiserne Auslesebedingungen dafür 
gesorgt, daß seine führende Schicht und mit ihr das ganze Volk im 
politischen und soldatischen Sinne tatkräftig blieben. Dieser Weg ist 
Japan vielleicht erleichtert worden durch seine Insellage einerseits, 
welche eine natürliche Volksgrenze darstellte, und andererseits durch den 
geheiligten Mythos seines kaiserlichen Hauses, welcher der unverrück- 
bare Mittelpunkt aller heiligen Überlieferungen war, blieb und auch 
heute noch ist. In diesen Umständen liegt nicht zum wenigsten das 
Geheimnis von Japans überraschendem Aufstieg zur Großmacht ersten 
Ranges begründet, den es als einziges Volk nichteuropäischer Stammes- 
herkunft erklommen hat. Es ist gut, sich über diese lebensgesetzlichen 
Grundlagen der japanischen Volkskraft klarzuwerden. 

Wir beenden unsere lebensgesetzliche Betrachtung über die Staats- 
gedanken des Konfuzius und des Lykurgos. Wir können aus beiden 
Lehren für unser Deutsches Reich viel lernen. Konfuzius und Lykurgos 
können uns beide wertvolle und entscheidende Anregungen für einen 
nationalsozialistischen Staatsgedanken geben. Es gilt die Lebens- 
ordnung des Deutschen Volkes zu finden, welche auf der bäuer- 
lichen Grundlage aufbaut, in Erbhöfen und Ahnenverehrung wurzelt, 
aber sich im germanisch-nordrassischen Auslesevorbild und im Zucht- 
gedanken lebensgesetzlich und staatlich in die Zukunft ausrichtet. 
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M an kann diesen Aufsatz mit der Frage heginnen: Warum 
spielt eigentlich das Jüdische Volk eine so entscheidende Rolle 
in allen Überlegungen des Nationalsozialismus ? Es mag zunächst 
verblüffen, diese Frage gestellt zu bekommen. Tatsächlich rechtfer- 
tigen aber alle Umstände, diese Frage zu stellen. 

Es wird heute wie selbstverständlich hingenommen, in der Gegner- 
schaft gegenüber dem Judentum ein Kernstück der nationalsozialistischen 
Weltanschauung zu sehen. Aber damit ist weder die Frage beantwortet, 
warum in der nationalsozialistischen Weltanschauung diese Gegnerschaft 
eigentlich eine solche entscheidende Rolle spielt, noch die andere Frage 
beantwortet, warum das Jüdische Volk eine solche Sonderstellung in 
allen Überlegungen des Nationalsozialismus einnimmt. 

Der Weltherrschaftsanspruch des Judentums auf Grund seiner Auf- 
fassung, das auserwählte Volk Gottes zu sein, ist zwar eine erwiesene 
Tatsache. Dieser jüdische Anspruch könnte ein Kernstück im poli- 
tischen Programm der NSDAP. darstellen. Er könnte es etwa so sein, 
wie — beispielsweise — der Nationalsozialismus alle aus dem ‚Versailler 
Diktat‘ sich ableitenden Vorherrschaftsansprüche anderer Völker gegen- 
über dem Deutschen Volke stets grundsätzlich abgelehnt hat und daher 
diesen Völkern gegenüber auch zu einer bestimmten politischen Haltung 
gekommen ist. Aber wir Nationalsozialisten lehnen deswegen doch nicht, 
diese Völker als solchb ab oder bekämpfen sie gar aus weltanschaulichen 
Überlegungen grundsätzlicher Art. Wir tun dies aber zweifellos dem 
Jüdischen Volke gegenüber. Allein an diesem Vergleich wird die Grund- 
sätzlichkeit der ganzen Fragestellung offenkundig. 

Man kann die obige Fragestellung auch nicht auf das wirtschaftliche 
Gebiet verlagern und glauben, daß man die obigen Fragen mit wirtschaft- 
lichen Begründungen beantworten könnte. Eine einfache Überlegung be- 
weist dies. Das Jüdische Volk wurde der deutschen Wirtschaft abträg- 
lich, weil es seinem Wesen nach ein reines Schmarotzervolk verkörpert, 
d.h. mit ausbeuterischen Eigenschaften ohne Verantwortungsbewußt- 
sein gegenüber der deutschen Volkswirtschaft und ohne werteschaffende 
Arbeitskraft veranlagt ist. Diese Eigenschaften des Judentums erklären 
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und begründen nun zwar viele wirtschaftspolitische Maßnahmen der 
deutschen Reichsregierung seit 1933. Aber diese Maßnahmen sind im 
Grunde noch keine Antwort auf die Frage, warum das Jüdische Volk 
ein Kernstück in der nationalsozialistischen Weltanschauung darstellt. 
Die schmarotzerischen Fähigkeiten hat das Jüdische Volk z.B. auch 
mit” den Zieeunern gemeinsam: Um mit solchen Eigenschaften eines 
Fremüv.ilkes fertig zu werden, müßten wirtschaftspolitische, ver- 
waltunssmäßige und polizeiliche Anordnungen der deutschen Staats- 
führung ausreichen. Deswegen brauchte die Judenfrage aber noch lange 
kein Kernstück in der nationalsozialistischen Weltanschauung zu sein. 

Was aber die Judenfrage für den Nätionalsozialisten 
durchaus entscheidend und grundsätzlich macht, ist die 
Blutsfrage. Indem das Jüdische Volk für sich und sein Blut 
eine Sonderstellung unter den Völkern beansprucht und in- 
dem das Jüdische Volk seine Blutsfrage mit seinem Welt- 
herrschaftsanspruch verkoppelt, ergibt sich folgerichtig und 
zwangsläufigfürden Nationalsozialismusdie Notwendigkeit, 
diesem auf dem jüdischen Blut aufgebauten Weltherrschafts- 
anspruch des Judentums eine gesonderte Beachtung zu 
schenken. Alle Sondereigentümlichkeiten des Jüdischen 
Volkes erhalten erst hierdurch ein weltanschauliches und 
damit grundsätzliches Gewicht und zwingen den National- 
sozialismus, dieganzejüdische Frage ebenfallsgrundsätzlich 
und weltanschaulich zu beantworten, auch dort, woesschein- 
bar nur um die Politik und um die Wirtschaft geht. 

Indem der Nationalsozialismus den Kampf gegen den Oberherr- 
schaftsanspruch des Jüdischen Volkes über das Deutsche Volk auf- 
genommen hat, mußte der Nationalsozialismus zwangsläufig auch Stel- 
lung gegenüber der Blutsfrage einnehmen, weil sich der politische Welt- 
herrschaftsanspruch des Judentums vom Blute her ableitet. In dem 
Maße, wie der Nationalsozialismus das Jüdische Volk wegen seiner 
Blutsfrage ablehnen lernte, mußte der Nationalsozialismus die eigene 
Blutsfrage innerhalb seines eigenen Volkes ebenfalls in die entscheidende 
Stellung einweisen. Damit ist erklärt, warum von der Blutsfrage her 
die Gegnerschaft des Nationalsozialismus gegenüber dem Judentum, für 
den Nationalsozialismus zum Kernstück seiner Weltanschauung wird. 

„Blut ist ein ganz besonderer Saft“, so heißt es im „Faust“. Und 
weil der Nationalsozialist und der Jude — beide — diesen Satz grund- 
sätzlich bejahen, gleichzeitig aber auch zu einer grundsätzlichen Ver- 
schiedenheit in der Bewertung ihres Blutes kommen, treten sich auch 
beide in der Blutsfrage gegenüber. Die Blutsfrage wird eben zu der 
grundsätzlichen Frage zwischen Nationalsozialismus und Judentum. 
Wenn ein bekannter Jude gesagt hat, daß die Blutsfrage (Rassenfrage) 
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der Schlüssel zum Verständnis der Weltgeschichte ist, so antwortet der 
Nationalsozialist, daß er diese Tatsache durchaus erkannt und die Fol- 
gerungen für den Nationalsozialismus daraus gezogen hat: Die Bluts- 
frage ist für einen Nationalsozialisten die Achse und das 
Kernstück seiner Weltanschauung! 
| Vielfach wird noch zweifelnd die Frage aufgeworfen, ob der National- 
sozialismus tatsächlich auf dem richtigen Wege ist, die Schlüsselstellung 
der ganzen jüdischen Frage in der Blutsfrage zu sehen. Darauf ist zu 
antworten, daß der Nationalsozialismus aus den geschichtlichen Er- 
fahrungen über das Wirken des jüdischen Blutes im deutschen Blute 
zu seiner gegensätzlichen Einstellung gegenüber dem jüdischen Blute 
und damit dem Judentum überhaupt gekommen ist und seine Haltung 
daher zum mindesten mittelbar gerechtfertigt ist. Die Gegnerschaft 
‘des Nationalsozialismus gegenüber dem Judentum ist ja nicht als blut- 
leere Theorie in den Köpfen einiger wirklichkeitsfremder Geister ent- 
standen, sondern sie entstand aus der bitterernsten Notwendigkeit 
heraus, das Deutsche Volk vor dem Untergang zu bewahren und der 
dabei gemachten Erfahrung, es vor der blutsmäßigen Verseuchung 
retten zu müssen. Es ist nicht so, daß ein Nationalsozialist die Bluts- 
frage in der jüdischen Frage entdeckt hätte. Sondern das Judentum 
hat durch seine Blutsfrage und seine Haltung in allen Fragen des Blutes 
uns erst gelehrt, in der u die entscheidende Frage des Juden- 
tums zu sehen. 

Aber die Stellungnahme des Nationalsozialismus in dieser Frage 
läßt sich auch unmittelbar begründen und aus den Tatsachen ableiten. 
Man hat dem Deutschen Volk jahrhundertelang vorgeredet, daß das 
„Wunder des ewigen Juden‘, d.h. die Tatsache, daß das Jüdische Volk 
ewig zu leben scheint, während die anderen Völker, zum mindesten die 
Völker des Abendlandes, den Gesetzen des Werdens, Seins und Ver- 
gehens unterworfen bleiben, auf eine religiöse Auserwähltheit des Jü- 
dischen Volkes zurückgeht. Diese religiöse Auserwähltheit des Jüdischen 
Volkes wurde uns dann als ein „Wunder“ aufgetischt und daraufhin, 
eben weil es sich angeblich um ein Wunder handelt, allen gefühlsmäßigen 
und verstandesmäßigen Überlegungen entrückt. 

Oberflächlich gesehen ist es allerdings ein Wunder, daß wir seit 
zwei Jahrtausenden im Bereich des Abendlandes den Aufstieg und den 
Niedergang von Völkern sozusagen aktenmäßig, d.h. auf Grund ge- 
schichtlicher Quellen, nachzuweisen vermögen, während das mit dem 
Schicksal dieser Völker in Berührung geratene oder mit ihnen gar 
schicksalsmäßig verflochtene Jüdische Volk von diesem Völkerzerfall 
kaum oder gar nicht berührt worden ist. Die Gastvölker des Juden 
starben, das Judentum selber blieb von dieser Tatsache 
unberührt. Am Judentum starb jedes seiner Gastvölker, 
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aber noch nie starb der Jude an einem seiner Gastvölker. 
Dieses Grundgesetz der abendländischen Geschichte ist von vielen 
Geschichtsforschern längst eindeutig erkannt worden; es ist auch ebenso 
eindeutig ausgesprochen worden, spricht doch z. B. Mommsen vom 
Judentum als dem Ferment der Dekomposition. Aber was sich bei 
diesem eigentümlichen Vorgang vollzogen hat, ist kein ‚Wunder‘, oder 
erklärt sich gar aus einer religiösen Auserwähltheit dieses Volkes vor 
allen anderen Völkern. Sondern was sich hierbei klar und eindeutig im 
Lichte der Geschichte abspielt, das ist ein sehr einfacher lebensgesetz- 
licher Vorgang, der in dem Augenblick alles Wunderbaren entkleidet ist, 
sowie man erst einmal lebensgesetzlich zu denken und zu beobachten 
gelernt hat. Untersucht man die Erscheinung des „Ewigen Juden‘ 
nüchtern und unvoreingenommen einmal auf Ursache und Wirkung hin, 
dann offenbart sich einem zwar ein fesselndes Spiel lebensgesetzlicher 
Tatsachen, aber gleichzeitig entkleidet sich die Erscheinung allesWunder- 
baren und wird folgerichtig von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. 

Allerdings, in einer Beziehung haben diejenigen recht, welche dieses 
geschichtliche Wunder des Ewigen Juden auf seine Religion, auf seinen 
Glauben, zurückführen möchten. Und zwar deswegen, weil die jüdische 
Religion nichts anderes ist als die in einer Glaubenslehre zusammen- 
gefaßte Weltanschauung von den Lebensgesetzlichkeiten des Jüdischen 
Volkes: Das Geheimnis des Ewigen Juden, dasganzegeschicht- 
liche Wunder seines offenbar unsterblichen Daseins, geht 
ganz einfach auf die Tatsache zurück, daß das Judentum die 
Gesetze seines Blutes zur obersten Richtschnur seines Lebens 
und zur Achse seiner Religion gemacht hat. 

Im folgenden sei gezeigt, daß die Blutsfrage die Achse aller jüdischen 
Religion ist. Aus Gründen der Raumbeschränkung bringen wir nur das 
Wesentliche: 


1. Gebot der Fortpflanzungspflicht: 


1. Mose 1, 28: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet 
die Erde und machet sie euch untertan‘“. 

In den talmudischen Ausführungsbestimmungen des Schulchran 
Aruch, dessen erstes Buch Eben haäser sich ausschließlich mit dem 
Eherecht befaßt, wird dieses Gebot dahin erläutert, daß die Ver- 
säumung der Fortpflanzungspflicht einem Morde, also der 
Vergießung jüdischen Blutes, gleichbedeutend sei. Demgemäß 
treten in ihrer Rangordnung alle jüdischen Vorschriften hinter das 
Gebot der Fortpflanzungspflicht zurück, wenn sie sich beim einzelnen 
Juden ehehindernd oder ehehemmend auswirken. Dieser Tatsache 
kommt eine entscheidende und in jedem Falle grundsätzliche Be- 
deutung zu. 
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2. Gebot zur Reinhaltung des jüdischen Blutes: 


5. Mose 7, 1—3: ‚Wenn dich der Herr, dein Gott, ins Land bringet, 
darein du kommen sollst, dasselbe einzunehmen und ausrottet viele 
Völker vor dir her, die Hethiter, Girgasiter, Amoriter, Kananiter, 
Pheresiter, Heviter und Jebusiter, sieben Völker, die größer und stärker 
sind denn du; und wenn sie der Herr, dein Gott, vor dir dahingibt, daß 
du sie schlägst, so sollst du sie verbannen, daß du keinen Bund mit 
ihnen machst, noch ihnen Gunst erzeigest. Und sollst dich mit 
ihnen nicht befreunden; eure Töchter sollt ihr nicht geben 
ihren Söhnen, und ihre Töchter sollt ihr nicht nehmen euren 
Söhnen‘. 


2. Mose 34, 12: ‚Hüte dich, daß du nicht einen Bund machest mit 
den Einwohnern des Landes, da du hinein kommst, daß sie dir nicht ein 
Fallstrick unter dir werden‘. 


2. Mose 34, 16: ‚Und nehmest deinen Söhnen ihre Töchter zu 
Weibern und dieselben huren dann ihren Göttern nach und machen 
deine Söhne auch ihren Göttern nachhuren“. 


1. Mose 28, 1—2: ‚Da rief Isaak seinen Sohn Jakob und segnete 
ihn und sprach zu ihm : Nimm nicht ein Weib von den Töchtern Kanaans. 
Sondern mache dich auf nach Mesopotamien zu Bethuels, deiner Mutter 
‘ Vaters Haus, und nimm dir ein Weib daselbst von den Töchtern Labans, 
deiner Mutter Bruders.“ 


3. Mose 21, 13—21: ‚Eine Jungfrau soll er (der Priester) zum Weibe 
nehmen. Aber keine Witwe, noch Verstoßene, noch Geschwächte, noch 
Hure, sondern eine Jungfrau seines Volkes soll er zum Weibe nehmen, 
auf daß nicht sein Same entheiligt unter seinem Volke, denn 
ich bin der Herr, der ihn heiliget. Und der Herr redete mit Mose 
und sprach: Rede mit Aaron und sprich: Wenn jemand deines Samens 
in eurem Geschlecht ein Fehl ist, der soll nicht hinzu treten, daß er 
das Brot seines Gottes opfere. Denn keiner, an dem ein Fehl ist, soll 
herzu treten; er sei blind, lahm, mit einer seltsamen Nase, mit un- 
gewöhnlichem Glied. Oder der an der Hand oder Fuß gebrechlich ist, 
oder höckrig ist, oder ein Fell auf dem Auge hat, oder scheel ist, oder: 
den Grind oder Flechten hat, oder der gebrochen ist‘. 


Die Nichtbeachtung dieser Gesetze zur Reinerhaltung des jüdischen 
Blutes wird von den Propheten als Ursache aller Plagen, welche die 
Juden nach ihrer Austreibung aus Ägypten und während ihres Marsches 
durch die Wüste betroffen hat, angeführt. Besonders Esra und 
Nehemia griffen die nach ‚mehreren Jahrhunderten ver- 
“ gessenen und von den Juden kaum noch beachteten Bluts- 
gesetze wieder auf. 


99 


7* 


& 


Esra 9, 12: „So sollt ihr nun nicht eure Töchter ihren 
Söhnen geben und ihre Töchter nicht für eure Söhne nehmen‘. 

Esra 10, 2: „Wir haben treulos gehandelt gegen unseren 
Gott und haben fremde Weiber aus den Völkern des Landes 
heimgeführt.... So laßt uns jetzt einen Bund machen mit unserem 
Gott, daß wir alle Weiber und die von ihnen geboren sind, 
hinaustun, nach dem Rate des Herrn und derer, die da zittern vor dem 
Gebote unseres Gottes, und es soll nach dem Gesetz gehandelt werden“. 

Nehemia 9, 2: „Und der Same Israels sonderte sich ab von 
allen Kindern der Fremde‘. 

Nehemia 13, 30: „Undsoreinigteich sievonallem Fremden“. 

Der Geschichtsschreiber der Juden, Graetz, bestätigt, daß diese 
Rassengesetze auch noch heute wirksam sind, wenn er schreibt: ‚Die 
Gesetzgebung von Esra und Nehemia hat einen festen Grund 
für einen Bau gelegt, der Tausenden von Jahren trotzen 
sollte“. 

Im Eben haäser wird ebenfalls die Forderung aufgestellt, keine 
Frau zu heiraten, die nicht von einer reinen israelitischen Familie her- 
stammt, in deren Familie sich vielleicht ein Bastard (Mamser) oder 
sonst dergleichen eingeschlichen hat. Besonders streng wurde das Gebot 
der Blutserhaltung für die Priesterehe gehandhabt, und die Rabbiner 
treten geradezu als Hüter der Blutsreinheit auf. Aber auch Fragen 
der Gesunderhaltung des jüdischen Blutes — Eugenik oder Volks- 
aufartung würden wir heute sagen — finden sich im Eben haäser klar 
beantwortet. Im jüdischen Eherecht des Eben haäser gibt es zahlreiche 
Vorschriften, die dem Juden die Verheiratung mit Taubstummen, Be- 
trunkenen, Verschnittenen, Geschlechtlosen und Mißgeburten — alles 
auf jüdische Vollblutehen bezogen — untersagen und Verlöbnisse mit 
solchen Personen für ungültig erklären. Kinderlosigkeit ist ein Schei- 
dungsgrund. 

Die Verquickung des jüdischen Zuchtgebotes mit den 
jüdischen Lebensgesetzen und der jüdischen Religion findet 
sich als Voraussetzung, Mittel und Zukunftsverheißung im 
Alten Testament ebenfalls eindeutig ausgesprochen. Die 
Verheißung, daß der Same Israels gesegnet und sich über 
die ganze Erde ausbreiten soll, findet sich in den Büchern 
-Moses mehrfach und in verschiedenem Wortlaut. 


Beispiele: 

l. Mose 28, 14: ‚Und dein Same soll werden wie der Staub auf 
Erden und du sollst ausgebreitet werden gegen Abend, Morgen, Mitter- 
nacht und Mittag, und durch deinen Samen sollen Geschlechter auf 
Erden gesegnet sein“. 
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l. Mose 22/16, 17: „Ich habe bei mir selbst geschworen, spricht 
der Herr ...., daß ich deinen Samen segnen und mehren will wie die 
Sterne am Himmel und wie Sand am Ufer des Meeres, und dein Same 
soll besitzen die Tore der Feinde“. 

1. Mose 26/4: ‚‚Und will deinen Samen mehren wie die Sterne am 
Himmel und will deinem Samen alle diese Länder geben. Und durch 
deinen Samen sollen alle Völker auf Erden gesegnet sein‘. | 

Aber das Judentum begnügt sich durchaus nicht nur mit der Rein- 
erhaltung, der Hege und Pflege seines jüdischen Blutes. Sondern das 
Jüdische Volk kennt die unheimliche Macht des Blutes in allen seelischen 
Fragen und weiß, daß der Mischling im Grunde seiner Seele immer ein 
zwiespältiger Mensch sein wird, dessen Wollen unsicher ist und dessen 
Tatkraft daher sich im Zwiespalt seines eigenen Ichs bricht. Diese 
Zwiespältigkeit und innere Zerrissenheit des Mischlings braucht nun 
der Jude, um Nichtjuden beherrschen zu können: Daher wird folge- 
richtigerweise für den Juden die zielbewußte Zersetzung des 
nichtjüdischen Blutes geradezu eine jüdische Aufgabe, die 
jedem Juden wie eine religiöse Pflicht auferlegt ist. 

Der Jude erreicht hierbei sein Ziel mittelbar, indem er den nicht- 
jüdischen Völkern das Bewußtsein vom Werte des reinen Blutes ver- 
wirrt, möglichst ihnen sogar das Wissen vom Wert des reinen Blutes 
nimmt: und er erreicht sein Ziel unmittelbar, indem er ganz planmäßig 
das Blut der anderen Völker der Vermischung zuführt. So muß man 
beim Jüdischen Volke geradezu von einem Gebot und von Vorschriften 
zur Verseuchung nichtjüdischen Blutes sprechen. Wir bringen hierfür 
Beispiele: Im Eben haäser werden alle nichtjüdischen Mädchen als 
Huren bezeichnet. Die Mischehe wird Hurerei (Konkubinat) genannt, 
was sich mit der Tatsache deckt, daß im Talmud die Nichtjuden Tiere 
oder Affen genannt werden. Jedem Juden ist der Geschlechtsverkehr 
mit einer Nichtjüdin erlaubt, soweit dadurch nicht jüdisches Blut in 
Gefahr gerät. Außerehelicher Geschlechtsverkehr mit einer Nichtjüdin 
wird nach dem Talmud für den im jüdischen Sinne verheirateten Juden 
nicht als Ehebruch angesehen. Diese Vorschrift hat nur einen Sinn, 
wenn man weiß, daß immer nur das Weib und niemals der Mann ein 
Kind unbekannten oder unerwünschten Blutes heimlich das Licht dieser 
Welt zu erblicken lassen vermag; wer der wirkliche Vater eines Kindes 
ist, weiß letzten Endes immer nur die Mutter des Kindes, während die 
mit unerwünschten Frauen gezeugten Kinder eines Mannes in ihrer Ab- 
kunft von der Mutter Seite her stets offenkundig sind. 

Desgleichen finden die obengenannten erbgesundheitlichen Vor- 
schriften auf Nichtjuden keine Anwendung. Bezeichnenderweise wird 
Nichtjuden, die zur jüdischen Religionsgemeinschaft übertreten, dies 
zwar erleichtert, allein, ihr und ihrer Nachkommen Schicksal hängt 
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wesentlich davon ab, ob sie sich den jüdischen Blutsgesetzen unter- 
werfen, und ob die Söhne durch Heirat mit Vollblutjüdinnen sich der 
jüdischen Blutsgemeinschaft einzuschmelzen versuchen. Aber die 
Töchter aus solchen — sagen wir: „Vorhof-Ehen‘‘ — (Vorregister-Ehen 
möchte man sie nennen, wenn’ man gebräuchliche Fachausdrücke der 
Tierzucht anwenden wollte) — gelangen üblicherweise trotzdem nicht 
zur Verehelichung mit den Abkömmlingen der alten jüdischen Vollblut- 
 geschlechter: sie bleiben in der jüdischen Auffassung noch nach Genera- 
tionen eine Gefahr für das erlauchte Blut der jüdischen Vollblut- 
geschlechter, welches reinblütig zu erhalten zu den Öbliegenheiten der 
Leviten (erbliches Priestergeschlecht) gehört. Denn, wie der Jude 
Martin Buber (Drei Reden über das Judentum) betont: „Das Blut 
ist die tiefste Machtschicht der Seele“. | 

Zusammenfassend dürfen wir also sagen: Von seinem Blute aus 
regelt der Jude das Verhältnis seiner Blutsgenossen untereinander wie 
auch das Verhältnis des Jüdischen Volkes oder einzelner seiner Mit- 
glieder zu ihrer jeweiligen Umwelt. 

Indem der Jude es versteht, beim Nichtjuden das‘ Bewußtsein vom 
Wert des Blutes zu verwirren oder in Vergessenheit geraten zu lassen, 
er selber aber gleichzeitig die Lebensgesetzlichkeiten seines eigenen 
Blutes peinlichst achtet, erhält er seinem Volk das ewige Leben. Der 
„Ewige Jude“ ist also eigentlich kein ‚Wunder‘. Er ist als Erscheinung 
lediglich das folgerichtige Ergebnis einer sehr nüchternen Bejahung der 
in diese Welt gesetzten Ordnungen des Blutes, welche das Jüdische 
Volk zugunsten des jüdischen Blutes anzuwenden verstanden hat. Es 
spricht für die Schlauheit des Judentums und bestätigt nur unsere 
eigene Harmlosigkeit in diesen Fragen des Blutes, wenn wir uns bisher 
diese einfachen lebensgesetzlichen Zusammenhänge vom Judentum als 
„Auserwähltheit‘‘ haben aufschwätzen lassen. 

Die eiserne Folgerichtigkeit, mit welcher der Jude alles und jedes 
unter die Lebensgesetzlichkeit seines Blutes stellt und diese Haltung 
zur Religion erhebt, hat etwas Gewaltiges an sich. Den einzelnen Juden 
mögen die Auswirkungen oftmals unmenschlich und grausam treffen. 
Für das Jüdische Volk als Ganzes gesehen ist aber seine bedingungslose 
Unterwerfung unter das Gebot der Zucht von entscheidender Wirkung 
in seiner eigenen und in der. Geschichte der Menschheit gewesen. Das 
Jüdische Zuchtgesetz ist der Schlüssel zur Enträtselung des 
Rätsels vom Ewigen Juden. Wenn es wahr ist, daß der jüdische 
Gott den Samen Israels gesegnet hat, dann hat er ihn nur deshalb 
gesegnet, weil Israel sich bedingungslos den Lebensgesetzen seines 
jüdischen Samens zu unterwerfen gewillt gewesen ist und diese Unter- 
werfung zur bedingungslosen Richtschnur seines Lebens in allen Lebens- 
lagen gemacht hat. Gewiß, das jüdische Blut verlangt vom einzelnen 
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Juden seinen Preis; entscheidend aber ist, daß das jüdische Blut diesen 
Preis vom Jüdischen Volk auch erhält. Das Jüdische Volk ist 
kein auserwähltes Volk im Sinne einer gottgewollten Vor- 
rangstellung gegenüber anderen Völkern, sondern es ist nur 
ein kluges Volk, welches die Lebensgesetzlichkeiten seines 
Blutes zur Grundlage seines Volksrechtes und seiner völ- 
kischen Weltanschauung zu machen verstanden hat und 
dieses alles in seiner Religion zu verankern wußte. 

Diese grundsätzliche Einstellung des Judentums seiner Blutsfrage 
gegenüber bedingt auch die Grundsätzlichkeit der Blutsfrage im Na- 
tionalsozialismus. Die Härte der Entschlossenheit, mit welcher der 
Antipode des Nationalsozialismus, das Judentum, sich den Lebens- 
gesetzen des jüdischen Blutes unterwirft und diese Lebensgesetze zum 
Grundplan der jüdischen Weltherrschaftsträume macht, zwingt den 
Nationalsozialismus zu einer entsprechenden Haltung in der Frage des 
Blutes. Diese Erkenntnis ist entscheidend und wichtig, weil sie bereits 
in der Voraussetzung jeden Irrtum über die grundsätzliche Bedeutung 
der Blutsfrage in der nationalsozialistischen Weltanschauung unter- 
bindet. 

Es muß immer wieder klar hervorgehoben werden: Die Blutsfrage 
ist keine Nebenfrage oder gar nur eine geistige Spielerei weniger Gruppen 
innerhalb des Nationalsozialismus: Die Blutsfrage ist die Achse 
aller nationalsozialistischen Weltanschauung. Der Schöpfer 
des Nationalsozialismus, unser Führer Adolf Hitler, hat sich hierüber 
auch so eindeutig und klar ausgesprochen, daß eigentlich keine Zweifel 
hierüber zu entstehen brauchen. Man kann nicht Nationalsozialist sein 
und gleichzeitig glauben, einer Stellungnahme in der Blutsfrage geistig, 
seelisch oder in der Wirklichkeit unseres Daseins ausweichen zu können. 

In den alten nationalsozialistischen Kreisen wird man auch kaum 
noch einem Zweifel darüber begegnen, daß die Gegnerschaft des National- 
sozialismus dem Judentum gegenüber seine Wurzeln in der Blutsfrage - 
hat, und daß alle politischen, kulturellen, wirtschaftspolitischen und 
sonstigen Maßnahmen des Nationalsozialismus von hier aus ihren Anfang 
nehmen und ihre Begründung finden. Die Schwierigkeiten tauchen aber 
für Nationalsozialisten an einer ganz anderen Stelle auf, nämlich. dort, 
wo man die Folgerungen aus dieser ablehnenden Haltung gegenüber 
dem jüdischen Blute in bezug auf das Lebensgesetz des deutschen 
Blutes ziehen will. Es entsteht damit nämlich die schwerwiegende 
Frage, welche Haltung man den Lebensgesetzlichkeiten des eigenen 
Blutes gegenüber einnehmen will oder muß. Ein Beispiel aus dem 
Gartenbau möge diese Fragestellung bidlich erläutern: Man ist sich 
sozusagen darüber klar, was man jäten muß, aber damit ist noch nichts 
darüber gesagt, was man in seinem Garten pflanzen und hegen soll. 
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Nun sagt zwar G. R. Ritter ganz richtig: ‚Wichtiger als das Richtige 
zu tun, ist schon oft, das Falsche nicht zu tun!‘“ Der Nationalsozialismus 
befolgt im Bereich der jüdischen Frage diesen Grundsatz auch schon 
lange, staatsrechtlich insbesondere seit den Nürnberger Gesetzen. 
Der 'Nationalsozialismus unter Adolf Hitler hat nach der Machtüber- 
nahme im Jahre 1933 Zug um Zug und eindeutig eine Scheidewand 
zwischen jüdischem Blute und deutschem Blute errichtet. Es ist kein 
Zweifel, daß damit die Entjudung des Deutschen Volkes in blutsmäßiger 
Beziehung eingeleitet und gemäß dem Gesetz, nach welchem dieser 
Vorgang eingeleitet worden ist, sich fortlaufend weiterwirkend verwirk- 
lichen wird. Die Entjudung des deutschen Blutes wird zwar ihre Zeit 
gebrauchen. Alle Fragen des Blutes sind ja Fragen, welche Geschlechter- 
folgen hindurch beantwortet werden müssen und sind keine Aufgaben 
zeitgenössischer Erledigungen. Hierin geht es dem Deutschen Volke 
im ganzen so, wie es dem einzelnen Deutschen als Gärtner, als Landwirt 
oder als Forstwirt geht: man kann Maßnahmen einleiten, man kann sie 
dann hegend und pflegend betreuen, man kann jätend diese Bemühungen 
unterstützen, aber man kann die Gesetzlichkeiten des Lebens dadurch 
nicht ändern und muß sich in Geduld fassen lernen. Die Gesetze des 
Lebens haben ihre Zeit und brauchen ihre Zeit. Die Techniker haben 
es darin bequemer; sie arbeiten stets nur mit dem toten Stoff, den sie 
‘. nach Belieben und Leistungsfähigkeit umwandeln können. Der tote 
Stoff hat noch nirgends dem schöpferischen Menschen unüberwindliche 
Hindernisse entgegengestellt. Aber die Gesetzes des Lebens hat der 
Mensch noch nicht entthront. Wenn der Mensch das Leben meistern 
will, muß er sich dessen Gesetzen unterwerfen. Noch kein Mensch hat 
. sich aus dem Rhythmus des Lebens ausschalten können, ohne im 
gleichen Augenblick das Leben auszuschalten. Solange der Merisch lebt, 
kann er sich aus dem ewigen Kreislauf des Seins nicht loslösen. Diese 
Erkenntnis ist nicht neu, sie ist uralt, und sie ist eine eherne Gegebenheit 
unseres menschlichen Daseins auf dieser Erde. 

Doch zurück zur jüdischen Frage! Jede Ablehnung birgt eine Be- 
jahung in sich. Denn, wenn ich weiß, daß ich etwas nicht will, setzt dies 
voraus, daß ich dann auch einmal weiß, was ich will. Im Bereich des 
Lebens kann man nicht in der Verneinung beharren, sondern muß sich 
zu einer Bejahung aufraffen mit der gleichen Kraft und der gleichen 
Entschlossenheit, welche man der Verneinung zukommen läßt. Ein 
Beispiel: Adolf Hitler überwand nicht das parlamentarische System 
jüdischer Demokraten, weil er es verneinte, sondern er überwand es, 
weil er der unverantwortlichen und unpersönlichen Mehrstimmigkeit 
eines solchen Parlaments das verantwortungsbewußte Führertum seiner 
Persönlichkeit gegenüberstellte: Adolf Hitler stellte einem falschen 
Grundsatz des Lebens einen richtigen Grundsatz des Lebens gegenüber. 
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Und weil sein Grundsatz den Lebensgesetzlichkeiten seines Volkes ent- 
sprach, deshalb siegte er auch. 

Wenn wir wissen, daß der Kraftquell des Jüdischen Volkes die 
Heiligung seines jüdischen Blutes ist, dann können wir als Deutsches 
Volk dem Jüdischen Volke auf die Dauer nur entgegentreten und auch 
auf die Dauer nur entgegenwirken, wenn wir mit der gleichen Ent- 
schlossenheit, mit der das Jüdische Volk sich den Lebensgesetzen seines 
Blutes unterworfen hat, das Blut unseres Volkes heiligen, d.h. es be- 
jahen und uns seinen Lebensgesetzen unterwerfen. Wenn wir das 
jüdische Blut ablehnen, müssen wir wissen, welcherlei Art das Blut 
des Deutschen Volkes ist und was wir hieran bejahen sollen oder wollen, 
denn das eine bedingt das andere. 

Es ist ein Grundgesetz allen Lebens schlechthin, daß alles Lebendige 
nur gesund zu erhalten ist, wenn es der ewigen Auslese unterworfen 
bleibt. Leben kennt keinen Stillstand, sondern ist ewige Bewegung. 
Stillstand ist Tod! Das Deutsche Volk lebt. nicht ewig, wenn es sich 
nicht der ewigen Auslese und Vermehrung seines als wertvoll erkannten 
Blutes unterwirft. Der Nationalsozialismus überwindet niemals das 
Jüdische Volk, wenn er nicht dem Blute seines Volkes die gleiche Auf- 
merksamkeit widmet, wie es das Jüdische Volk seit Jahrtausenden 
der Frage seines jüdischen Blutes gegenüber tut. 

Sich den Lebensgesetzen seines Blutes unterwerfen, heißt aber 
grundsätzlich den Begriff der Zucht zu bejahen, und zwar sowohl im 
buchstäblichen, wie im grundsätzlichen, wie im allgemeinen Sinne des 
Wortes. Kein Mensch kann geboren werden, ohne daß zwei Menschen 
zusammenkommen, um einem Kinde das Leben zu schenken. Nach 
welchen Gesetzen aber sich die Menschen hierfür zusammenfinden und 
welcher Art sie dabei sind, entscheidet die Entwicklungsrichtung unseres 
Blutes in die Zukunft hinein. Denn das Blut fließt in die Zukunft 
hinein, wie ein Strom zu fernen, unbekannten Gestaden. Da stets zwei 
Menschen einem Menschen das Leben schenken, so greift jede Paarung 
zum Zwecke der Erzeugung eines Kindes in das Wesen und die Art 
der kommenden Geschlechter unmittelbar ein und bestimmt deren Blut. 

Laufend entsteht so die Schicksalsfrage an den verantwortungs- 
bewußten Nationalsozialisten, welche Menschen sich eigentlich zu- 
sammenfinden sollen, um die kommenden Geschlechter lebendig werden 
zu lassen. Hiervon wird das Gesicht unseres Volkes in den kommenden 
Jahrhunderten geprägt werden. Eine solche Bejahung erbwertlicher 
(blutswertlicher) Anlagen innerhalb unseres Volkes und die bewußte 
und verantwortungsbewußte Auswertung im Hinblick auf die deutsche 
Zukunft ist aber bereits Zucht in des Wortes ureigenster Bedeutung. 
Im Zusammenhang mit unserer Betrachtung über die Bedeutung der 
Blutsfrage beim Jüdischen Volke können wir dies aber auch folgender- 
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maßen ausdrücken: Die Bejahung des Zuchtgedankens für das 
Deutsche Volk ist die Antwort und der Gegenangriff des 
Nationalsozialismus auf den Weltherrschaftsanspruch des 
jüdischen Blutes und seiner jüdischen Zuchtgesetze. 

In dieser Beziehung begegnet man zweierlei Einwänden häufiger. 
Es ist einmal die Sorge, ob die Bejahung des Zuchtgedankens und damit 
des Blutsgedankens innerhalb unseres Volkes nicht die gerade erst ge- 
wonnene Einheit unseres Volkstumsbegriffes wieder zerstört, zum 
anderen die Frage, was denn blutsmäßig gesehen in unserem Volk 
gehegt und gepflegt werden soll, mit anderen Worten, woraufhin der 
Zuchtgedanke innerhalb unseres Volkes eigentlich ausgerichtet werden 
soll. 

Was den ersten Einwand anbetrifft, so ist hierauf zu erwidern: 
Die französische Revolution von 1789 führte in ihren Auswirkungen, 
insbesondere durch Napoleon I., den Begriff der „Nation“ ein. Zwar 
war der Begriff ‚Nation‘ damals durchaus bekannt, aber durch die 
liberalen ‚Ideen von 1789“ erhielt er einen völlig neuen Begriffsinhalt. 
Dieser damals also durchaus revolutionäre Begriff der ‚Nation‘ über- 
wand aber noch nicht die zu jener Zeit herrschenden Dynastien als 
solche, und zwar weder ideenmäßig noch tatsächlich. Und zwar ins- 
besondere deshalb nicht, weil Napoleon I. selber, der Zertrümmerer 
von Dynastien, dem revolutionären Gesetz der ‚Nation‘, nach welchem 
er für seine Person angetreten war, nicht treu bleiben konnte oder wollte 
und durch seine Krönung zum Kaiser die Dynastie als Idee und als 
Einrichtung wieder über die Idee der Nation stellte. Die Kaiserkrönung 
Napoleons I. mag von politischen Zweckmäßigkeitserwägungen bestimmt 
‚gewesen sein, ihre Tatsache aber schuf jene Zweiheit der Ideen, Begriffe 
und Einrichtungen, die sich mit den Worten ‚Dynastie‘ und ‚Nation‘ 
kennzeichnen lassen. Das Europa des XIX. Jahrhunderts ist erfüllt 
von dem Versuch, beide Begriffe miteinander in Einklang zu bringen. 
Es ist dies dem XIX. Jahrhundert aber nicht gelungen. Am aller- 
wenigsten gelang dies innerhalb des deutschen Lebensraumes, wo 
„Nation“ und ‚Dynastie‘ schließlich geradezu zu politischen Gegen- 
sätzen wurden, was sich dann ja in den revolutionären Explosionen des 
Jahres 1848 eindeutig offenbarte. Fast zwangsläufig entwickelte sich 
in dem deutschen Lebensraum der Volkstumsbegriff vom deutschen 
Menschentum her. Das geschah ursprünglich fast ungewollt, weil man 
dem ‚Kaiser Napoleon‘ gegenüber weder mit nationalen noch mit 
dynastischen Begriffen seine eigene deutsche Art zum Ausdruck zu 
bringen vermochte. Man mußte einen Begriff finden, welcher über die 
politischen Begriffe der Nation und 'der Dynastie hinweg dasjenige 
Menschentum, das sich zusammengehörig fühlte, zusammenzufassen 
gestattete. Damals entstand neu der an und für sich uralte Begriff vom 
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deutschen Volkstum. ‚„Volkstum‘‘ konnte aber nur vom Blute her 
bestimmt und begriffen werden, wenn es überhaupt einen Sinn erhalten 
und — behalten wollte. 

Napoleon I. führte zwar den Begriff der Nation zum Siege, obgleich 
er die Dynastien nicht überwand, sondern diese ihn überwanden. Aber 
seine Siege lösten in Deutschland die Wiederentdeckung des deutschen 
Volkstumsbegriffes aus und leiteten damit die völkische Revolution 
Deutschlands ein. Man braucht z. B. nur von Friedrich Ludwig Jahn 
sein im Jahre 1810 erschienenes Werk ‚‚Deutsches Volkstum‘“ zu lesen, 
um den Beweis hierfür zu erhalten. Männer wie Scharnhorst, Freiherr 
vom Stein, Gneisenau, Ernst Moritz Arndt und nicht zum wenigsten 
Clausewitz beweisen in ihren geistigen Werken ihre innige Verbundenheit 
mit dieser Bewegung des Turnvaters Jahn. Der Stab des Feldmarschalls 
von Blücher wird während der Befreiungskriege 1813/15 geradezu zum 
Kristallisationspunkt dieser geistigen Revolution um die Erneuerung 
. des deutschen Volkstums. Um diesen Kern geistig bedeutender Männer 
gruppieren sich in vielfältiger Zahl die Vertreter der „Romantik“, als 
deren letzten Ausläufer man Richard Wagner nennen kann. Wenn nach 
dem Zusammenbruch Deutschlands im Jahre -1918 ein Jude sagen 
konnte, daß die deutsche Romantik die Pest des XIX. Jahrhunderts 
war, dann sollte uns dieser unbedachte Ausspruch eines Juden mehr zu 
denken geben als dickleibige Wälzer über die deutsche Romantik als 
solche. 

Durch das ganze XIX. Jahrhundert ziehen sich diese politischen 
und geistigen Auseinandersetzungen hin. Im ewigen Streit der Mei- 
nungen ringen die Begriffe ‚Nation‘, ‚Volk‘ und ‚Dynastie‘ um ihre 
Geltung. Erst in unserem Jahrhundert, im Nationalsozialismus Adolf 
Hitlers, erleben wir den Durchbruch der Idee des Volkes und damit 
den Sieg des Volkstumsbegriffes. Auf dieser Bejahung der Volkstums- 
frage hat der Nationalsozialismus als politische Lehre aufgebaut. 

Damit hat aber der Nationalsozialismus sein Gesetz auf 
dem Gesetz des Blutes aufgebaut. Mögen daher auch die 
Blutsfragen innerhalb unseres Volkes im einzelnen noch 
umstritten sein: der Nationalsozialismus muß und wird auch 
diesen Engpaß umstrittener Fragestellungen überwinden, 
um sich selber getreu zu bleiben. Der Nationalsozialismus 
ist seiner Lehre und seinem Wesen nach ein Staatsgedanke 
des Blutes. Der Nationalsozialismus hat daher gar keine 
andere Wahl als die, der Tatsache ins Auge zu sehen, daß 
der Staatsgedanke des Blutes das Schicksal des National- 
sozialismus ist. 

Den anderen Einwand oder besser die Frage, was denn blutsmäßig 
gesehen in unserem Volke gehegt und gepflegt werden soll, mit anderen 
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Worten, woraufhin der Zuchtgedanke innerhalb unseres Volkes eigentlich 
ausgerichtet werden muß, um seiner Aufgabe gerecht zu werden, ist 
verhältnismäßig einfach zu beantworten. 

Das Bekenntnis zum Blute schließt innerhalb des Deutschtums das 
Bekenntnis zum Germanentum ein. Denn das Deutschtum ist auf dem 
Mutterboden des Germanentums erstanden und erlischt sichtbarlich 
dort, wo dieses germanische Blut versiegt.’ Dies festzustellen, bedeutet 
nicht, zu bestreiten, daß romanisches, gallisches und slawisches Blut 
ebenfalls am Bilde des geschichtlichen und heutigen Deutschtums mit- 
gewirkt haben. Es bedeutet auch nicht, daß Deutschtum und Germanen- 
tum dasselbe sei oder sein müßte. Aber es besteht der unzweifelhafte 
Erfahrungssatz der Geschichte, daß das Deutschtum immer dann, er- 
lischt, wenn sein germanischer Blutsbestandteil erloschen ist. Es besteht 
mithin eine Wechselwirkung und gegenseitige Abhängigkeit von Ger- 
manentum und Deutschtum, die es rechtfertigen, das Deutschtum bluts- 
mäßig auf das Germanentum zurückzuführen. 

Die .Feststellung ungermanischer Blutseinschläge an dem Erschei- 
nungsbild eines bedeutenden Deutschen sind kein Beweis gegen den 
Wert des germanischen Grundstockes im deutschen Blute. Solche Fest- 
stellungen beweisen zunächst noch gar nichts über den Wert oder Unwert 
dieser Blutsbeimischungen; sie beweisen nur, daß solche Deutsche mit 
derartigen ungermanischen Blutseinschlägen fertig geworden sind. Es 
ist dabei völlig gleichgültig, wie und warum der Betreffende mit seinen 
ungermanischen Blutseinschlägen fertig geworden ist. Die Tatsache als 
solche ist entscheidend, nicht der Vorgang. Es hat noch niemand den 
Beweis erbracht, daß ein großer Deutscher nicht auch deutschen Blutes 
gewesen wäre, mindestens vorwiegend deutsche Vorfahren gehabt hat. 
Deutsches Blut ist aber stets mit germanischem Blute weitestgehend 
oder völlig gleichzusetzen. 

Voraussetzung, Entwicklungsmöglichkeiten und damit die Zukunft 
unseres Deutschen Volkes sind zweifellos an sein germanisches Blut 
gebunden. Für unsere vorliegende Betrachtung ist damit die Blick- 
richtung auf das germanische Blut — oder wie man heute sagt: das 
Blut der Nordischen Rasse — gegeben. Außerhalb unserer Betrachtung 
lassen wir die Frage, welches nichtdeutsche Blut ungermanischer Her- 
kunft innerhalb unseres Volkskörpers ohne Gefahr für seine schöpfe- 
rischen Fähigkeiten aufgesogen werden kann bzw. werden könnte. In 
dieser Beziehung ist unser Wissen über diese Fragen noch lange nicht 
abgeschlossen. Alles ist noch im Fluß, und täglich, so könnte man 
sagen, erleben wir neue Erkenntnisse. Gerade ein Blick auf die preußische 
Geschichte beweist die auslesende und damit prägende Kraft eines art- 
gemäßen Staatsgedankens und mahnt dazu, die gestaltenden Kräfte 
der Seele und des Geistes im Staatsleben nicht zu gering einzuschätzen. 
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Der preußische Staatsgedanke, wie er vom Ritterorden nach Deutsch- 
lands Ostgrenze gebracht wurde, ist ursprünglich durchaus nicht ger- 
manisch in seinem Wesen. Aber indem ihn die großen Hohenzollern 
aufgriffen und eindeutschten, konnte das Deutschtum über diesen 
preußischen Staatsgedanken sich wieder die Freiheit erkämpfen, um 
wieder einen deutschen Reichsgedanken zu gestalten. 

Wir bekennen uns also in züchterischer Hinsicht zum ger- 
manischen Blutsbestandteil innerhalb unseres Volkskörpers, oder, wie 
es schon gesagt wurde: zum Blute der Nordischen Rasse. Wir 
wissen, daß alles, was wir als deutsche Kultur seit zwei Jahrtausenden 
verehren, auf dieses Blut zurückgeht, und wir wissen heute auf Grund 
der neuzeitlichsten Forschungsergebnisse der Wissenschaft über die 
Vererbungslehre, daß auch noch in den folgenden Jahrtausenden alle 
deutsche Kultur auf dieses Blut zurückgehen wird, wenn das Deutschtum 
sich lebendig erhalten will. Keinerlei Maßnahme gesetzlicher oder eigen- 
mächtiger Art wird uns je gestatten, diese ehernen Lebensgesetze zu 
mißachten, zu betrügen oder zu umgehen. 

Vielen von uns ist es heute noch durchaus unbequem und un- 
angenehm, derartige unerbittliche Lebensgesetze des Blutes in ihre 
Vorstellungswelt und ihr Denken aufzunehmen und daraus die Folge- 
rungen zu ziehen. Viele unter uns sind noch umfangen von dem Fort- 
schrittsrausch, den die germanischen Völker des Abendlandes in Wirt- 
schaft, Wissenschaft und Technik während der letzten 250 Jahre mit- 
erlebt haben. Man hat sich so an den Begriff des Fortschritts gewöhnt, 
daß er gewissermaßen zum festen Bestandteil des Denkens geworden 
ist. Man vergißt ganz, daß dieser ‚Fortschritt‘ sich stets nur auf die 
Lebensäußerungen des Menschen bezog, aber nirgends die Lebensgesetze 
des Menschen berührte. Man erhofft daher um der eigenen Bequemlich- 
keit und auch — Denkfaulheit willen, daß der menschliche Geist schon 
irgendwie Mittel und Wege finden wird, um auch die Unerbittlichkeit 
eherner Blutsgesetze zu umgehen. Man gibt sich dabei gerne der Selbst- 
täuschung hin, als ob der Bereich unserer wissenschaftlichen und tech- 
nischen Erfindungen uns einmal die Möglichkeit, geben würde, die 
ehernen Gesetze des Lebens zu mißachten. Dag ist aber ein grober 
Irrtum in bezug auf die lebensgesetzlichen Tatsachen: 

Wir mögen erfinden, was immer wir wollen: Aus dem 
ehernen Gesetz des ewigen Kreislaufes menschlichen Ge- 
borenwerdens, menschlichen Seins und menschlichen Ver- 
gehenskommen wir dadurch nicht heraus. Wir sind Deutsche 
kraft unseres germanischen Blutes. Dieses germanische Blut 
ist die Voraussetzung unseres Daseins, ist das, was einmal 
entstanden ist und seit nunmehr zwei Jahrtausenden unsere 
deutsche Kultur trägt. Es gibt daher keine deutsche Ent- 
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wieklung, die nicht diese Voraussetzung unseres Blutes be- 
jaht und von dieser Voraussetzung ausgeht. 

Die Entwicklungsmöglichkeiten unseres deutschen Blutes sind aber 
ausschließlich Fragen der Lebensgesetze dieses Blutes. Welches die 
Lebensgesetze dieses Blutes sind, wissen wir heute nur zu einem Teil. . 
Wenn dem nicht so wäre, dann brauchten wir auch nicht die große Zahl 
von Ärzten und die für diese geschaffenen Lehrstühle, Schulen und 
Hochschulen, welche nichts anderes tun, als zu versuchen, hinter die 
Geheimnisse dieser Lebensgesetze zu kommen. Was wir einigermaßen 
sicher wissen, ist die Tatsache der Vererbung von Eigenschaften. Die 
Vererbungslehre ist aber auch nur ein Teil innerhalb des Lebensgesetzes 
unseres Blutes. Immerhin ist die Vererbungslehre die VO ZUnE 
und Achse aller Bejahung der Blutsgesetze. 

Es gibt heute viele Menschen, denen es dürchin senägh; auf die 
Aus eines Menschen zu achten. Wenn diese Abstammung 
bekannt ist, dann — so folgern sie — ist dies ein ausreichender Freibrief 
für alle Blutsfragen und benötigt keine weiteren Überlegungen in züch- 
terischer Hinsicht oder benötigt gar den vielen so unbequemen, weil 
neuartigen Zuchtgedanken als solchen. Diese gedankliche Folgerung 
ist richtig und unrichtig zugleich! ‚Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm‘‘, sagt ein altes Wort, allein, damit ist noch lange nicht gesagt, 
was: aus solchem Apfel zu werden vermag. Daher sagt ein anderes 
geflügeltes Wort von uralter Volksweisheit ergänzend: „An ihren 
Früchten sollt ihr sie erkennen“. In beiden Sprüchworten liegt ein- 
geschlossen die Wahrheit und die Erkenntnis, daß die Abstammung 
immer nur der Ausweis dafür zu sein vermag, was einer sein 
kann, daß aber die Bewährung im Leben und durch die Nach- 
kommen immer erst den Beweis dafür SEBehan; was einer 
blutsmäßig tatsächlich wert ist. 

Kein Mensch besitzt nämlich alle Eigenschaften seiner Vorfahren 
in sich vereinigt, sondern immer nur einen Teil davon: welchen Teil 
von diesen Erbeigenschaften der Vorfahren der einzelne Mensch aber 
besitzt, vermag man dem Menschen von außen nur schwer anzusehen ; 
man kann es vielleicht vermuten, aber wissen kann man es erst, wenn 
eine Eigenschaft in den Nachkommen wieder durchschlägt. Daher gilt 
das oben angeführte Wort: ‚An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!“ 

Die Bejahung der Zucht ist daher die Voraussetzung 
aller völkischen Zukunft unseres Volkes. Es nützt nichts, ein 
Licht zu entzünden, d. h. unser Volk um eine Erkenntnis zu bereichern, 
wenn man nicht gleichzeitig dafür sorgt, daß eine solche Erkenntnis 
sich innerhalb unseres Volkes bewußt erhält und in die Zukunft hinein 
von Menschen des gleichen Blutes weitergereicht wird. Es ist mithin 
auch klar auszusprechen, daß z.B. auf der Grundlage der Ahnen- 
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verehrung allein dem Gesetz des germanischen Blutes innerhalb 
unseres Volkes nicht Genüge geschehen kann: Die Ahnenverehrung 
bedarf desZuchtgedankens, um dasBlutdes Volkesim Gleich- 
gewicht zu halten. 

Dies ist schon aus erzieherischen Gründen notwendig, weil nur ein 
klares züchterisches Auslesevorbild das Bewußtsein vom Wert des 
schöpferischen Menschentums germanischer Art immer innerhalb der 
Volksgemeinschaft wach zu erhalten vermag. 

Ahnenverehrung ist Achtung vor Gewesenem: Zucht ist 
Achtung vor Werdendem. Jenes blickt voll Ehrfurcht in die Ver- 
gangenheit zurück, dieses wirkt willensbewußt in die Zukunft hinein. 
“Beides zusammen erst ergänzt sich zur Ewigkeit des Blutes. Ahnen- 
verehrung allein löst bestenfalls nur Beharrung aus, im schlimmeren 
Falle löst sie aber völkische Erstarrung aus. Hingegen wecken Zucht 
und das Bekenntnis zum Zuchtgedanken Verantwortungsbewußtsein 
und Verantwortungsgefühl: Zucht heißt sittliche Zukunftsver- 
 antwortung: Zucht heißt Lebenswille: Zucht heißt aber auch 
demütige Anerkennung der göttlichen Ordnung der Lebens- 
.gesetze. | 

Unsere germanischen Vorfahren wußten noch um diese Dinge. 
Woher sie dies wußten, kann uns dabei sehr gleichgültig sein, zum 
mindesten liegt kein erweislicher Grund vor, das, was man dem Juden- 
tum zubilligen muß, nämlich das Wissen von der Bedeutung der Zucht, 
unseren germanischen Vorfahren abstreiten zu wollen. Daher gaben 
unsere Vorfahren auch derjenigen Einrichtung, welche die Ewigkeit 
ihres Blutes sichern sollte, den Begriff ‚Ewigkeit‘. Unser Wort „Ehe“ 
entstammt der Wortwurzel ‚Ewigkeit‘. Das ‚h‘ in unserem heutigen 
Wort ‚Ehe‘ ist kein echter alter Wortbestandteil. Es ist aus Gründen 
der Dehnung des ‚,‚e‘‘ im neueren Deutsch in das Wort aufgenommen 
worden. Der Stamm heißt ‚„Ew‘“, nicht etwa ‚Eh‘: &w (langes, ge- 
schlossenes e), &wa (weibliche Hauptwortform) bedeutet Ewigkeit im 
Sinne des weltlichen Zeitablaufes als auch göttlich gesetztes, d.h. ewig 
geltendes Recht. Die lebendige, gesprochene Sprache der Mundart 
kennt bis heute nur &für Ehe, nicht wie die Schriftsprache E-h-e. 

Was hier unter ewig verstanden wird, sind aber nicht die rechtlichen 
oder üblichen Gebräuche bei einer Eheschließung. Die Erhaltung der 
Ewigkeit des Blutes durch die Rechtseinrichtung der Ehe hat der Ehe 
ihren Namen gegeben. Die Ehe war unseren germanischen Vorfahren 
ein Mittel zum Zweck, die Ewigkeit ihres germanischen Blutes zu sichern. 
Diese germanischen Rechtsvorstellungen über die Bedeutung und das 
Wesen der Ehe haben sich nicht nur in den Rechtsbräuchen erhalten, 
sondern sie retteten sich in den deutschen Landrechten bis in die ge- 
schichtliche Neuzeit hinein. Unsere alten Landrechte sprechen das wie 
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folgt aus: Der Sinn der Ehe ist das Kind. Niemals wäre unseren Vor- 
fahren der Gedanke gekommen, die Ehe als ichbezüglichen Zweck 
zweier Liebenden zu sehen. Und vom Kinde her, wenn es den Gesetzen 
des Blutes entsprach, wurde daher auch ursprünglich im deutschen 
Rechtsbrauch das ganze Eherecht gestaltet und gehandhabt. Die 
kinderlose Ehe konnte ebenso selbstverständlich geschieden werden — 
„Eine Ehe ohne Kinder ist wie eine taube Ähre‘‘, sagt ein alter deutscher 
Bauernspruch —, wie die kinderreiche Ehe stets den Rechtsschutz auf 
breitester Grundlage genossen hat. Das uneheliche Kind traf vor 
dem Gesetz kein Makel, wenn es den Gesetzen des Blutes genügte. 
Die Geschichte des unehelichen Kindes in den alten deutschen 
Rechtsaltertümern spricht überhaupt die eindeutigste Sprache über 
die Bejahung des Zuchtgedankens in der Vorstellungswelt unserer 
Vorfahren. 

Was wir hier schreiben, sind keine deutschen Vorstellungen von 
der Ehe aus ältester, grauer Vorzeit, wie mancher meinen möchte. Es 
sind das Vorstellungen vom Blut, die noch um das Jahr 1800 im Adel, 
im Handwerkertum und im freien Bauerntum als selbstverständlich 
galten. Erst der Einbruch des Liberalismus als einer Weltanschauung 
hat hier einen Wandel geschaffen. Und erst die Einführung des viel 
gepriesenen Bürgerlichen Gesetzbuches (BGB.) im Jahre 1900 hat das 
Blut und seinen Wert auch rechtlich unter unserem Volke entthront. 

Die Einrichtung der Ehe als solche macht ein Volk zunächst weder 
fruchtbar noch sittlich, wenn es nicht aus sich selbst die Lebenskraft 
entfaltet, fruchtbar sein zu wollen und seine Sittlichkeit von dem Gesetz 
gesunder Lebenskraft ableitet. Es ist mit der Ehe wie mit einem Deich: 
Auch dieser macht an und für sich ein Land noch nicht fruchtbar, aber 
er sichert die Fruchtbarkeit des eingedeichten Landes, wenn dieses 
fruchtbar ist. Und wie das Deichrecht von den Gesetzen des einge- 
deichten Landes her gestaltet wird und niemals aus sich selbst heraus 
— sozusagen vom grünen Tisch her — gestaltet werden kann, so war 
es auch mit der Rechtseinrichtung der Ehe bei unseren deutschen Vor- 
fahren, die ihre Gesetze vom Blute her empfing und keine blutleere 
Einrichtung war. | | 

Wir haben aus allen bisherigen Überlegungen zwei Erkenntnisse 
gewonnen: einmal, daß das Jüdische Volk die Zucht und den Zucht- 
gedanken zur Achse seiner Glaubenslehre gemacht und damit sein Blut 
trotz aller mangelnden politischen Befähigung Jahrtausende hindurch 
lebendig erhalten hat; zum anderen, daß innerhalb unseres Deutschen 
Volkes der Zuchtgedanke als Forderung und Aufgabe die Voraussetzung 
zur Erhaltung des schöpferischen Blutes germanischen Menschentums 
in unserem Volke darstellt. Daraus ergibt sich die sehr einfache Ge- 
dankenfolgerung, daß der. Zuchtgedanke die entscheidende 
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Schlüsselstellung in der Auseinandersetzung des Deutschen 
Volkes mit dem Jüdischen Volke einnimmt. 

Das ist der Sinn und das Wesen der heutigen Zeit: Das Blut ist 
gegeneinander aufgestanden! Und das ist hier die Frage: Soll die Erde 
erfüllt werden vom jüdischen Blut, dem Blut des schmarotzenden, ab- 
grasenden und daher kulturlosen jüdischen Menschentums, oder soll 
die Welt erfüllt werden vom schöpferischen Blute des arischen Menschen, 
dem Menschen Nordischen Blutes, dem Menschen, welcher Recht und 
Ordnung aus den Gesetzen seines Blutes zu gestalten vermag ? Die 
Antwort ist wohl nicht zweifelhaft. Dann aber ist die Frage der Zucht 
keine Frage der Gesunderhaltung unseres Volkes und seiner lebendigen 
Ewigkeit allein, sondern sie ist die Aufgabe des Deutschen Menschen 
schlechthin... Indem wir den Zuchtgedanken unseres Blutes 
zum heiligen Gebot machen, fordern wir die Zuchtgesetze 
der jüdischen Religion in die Schranken. Indem wir uns den 
heiligen Lebensgesetzen unseres Blutes unterwerfen, be- 
schreiten wir den Weg in eine ewige Zukunft unseres 
Volkes. 

Man kann aber nicht die Lebensgesetze unseres Blutes bejahen 
wollen und gleichzeitig glauben, das Bauerntum als Lebensgrundlage 
dieses Blutes verneinen oder mißachten zu können: Das Bauerntum 
ist der Lebensquell unseres Blutes! Das ist eine Tatsache, welche 
bisher noch keine zivilisatorische Errungenschaft des städtischen Lebens 
zu ersetzen vermocht hat. Hier sprechen die Erfahrungen der deutschen 
Geschichte eine durchaus eindeutige Sprache. Wenn wir National- 
sozialisten nunmehr auch die Stadt so gestalten wollen, daß sie zukünftig 
nicht mehr zum Menschen verschlingenden und verbrauchenden Moloch 
unseres Blutes wird, so steht diese Absicht vorläufig als noch nicht 
gemeisterte Aufgabe vor uns. Mit einer solchen Absicht ist noch nicht 
der Beweis angetreten, daß damit auch die Aufgabe gemeistert werden 
wird. Wir erhoffen dies von Herzen, weil wir Deutsche heute als poli- 
tische Großmacht ohne Industrie und Stadt uns nicht behaupten 
könnten. Als reines Ackerbauvolk würden wir keine Machtpolitik 
treiben können: als reines Industrie- und Stadtvolk würden wir aus- 
sterben. Beides scheinen Widersprüche zu sein, die sich nur schwer 
vereinigen lassen. Und doch müssen wir die Verschmelzung 'dieser 
Gegensätze zur Einheit des D&utschen Volkes zu bewerkstelligen ver- 
suchen. 

Hier harren also noch völlig ungemeisterte Aufgaben unserer Tat- 
kraft. Welchen Erfolg diesen Bestrebungen beschieden sein wird, 
werden wir abwarten müssen. Sicher ist nur, daß sie gemeistert werden 
müssen, und sicher ist, daß inzwischen das deutsche Landvolk nicht 
absterben darf, damit die deutsche Blutsquelle nicht verschüttet wird. 
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Als ewige und sichere Lebensquelle des deutschen Biutes hat sich 
bisher in einer zweitausendjährigen deutschen Geschichte nur das 
deutsche Bauerntum, gesundes Landarbeitertum, diesem entsprechender 
Landadel oder dem Lande sich wieder zuwendendes städtisches Patriziat 
und Bürgertum erwiesen. Der Grundstock der heutigen deutschen 
Menschen sind aber ihre bäuerlichen Vorfahren in den vergangenen 
Jahrhunderten. Esistkein Zufall, daßder Erlöserdes Deutschen 
Volkes aus ttiefster seelischer und politischer Schmach, Adolf 
Hitler, eine rein bäuerliche Vorfahrentafel besitzt: esist dies 
geradezu das Sinnbild der ganzen deutschen Aufgabe am 
deutschen Bauerntum. 

Man könnte sagen, daß uns Gott hier selber dh Fingerzeig gegeben 
hat, daß wir nur vom Bauerntum aus eine sichere Lebensordnung 
unseres Volkes in die kommenden Jahrtausende hinein zu bauen ver- 
mögen werden, wenn wir als Volk eine ewige Zukunft haben und als 
Nationalsozialisten die Auseinandersetzung mit dem Jüdischen Volke 
über die Jahrhunderte, ja, Jahrtausende hinweg, nicht scheuen wollen. 

Wir können das Ergebnis unserer Betrachtung in den einfachen 
Satz zusammenfassen: Aus der Gegnerschaft des Nationalsozia- 
lismus dem Judentum gegenüber folgert sich die Heiligung 
des deutschen Blutes und damit das Bekenntnis zum Zucht- 
gedanken: Beides aber setzt die Anerkennung des Bauern- 
tumsals Grundlage einerlebensgesetzlichen Ordnung unseres 
Blutes innerhalb unseres Volkes und damit die Bejahung des 
Staatsgedankens von Blut und Boden voraus. 

Aus diesen Selbstbehauptungswillen unseres Volkes. entsteht auf 
neuen Tafeln seine politische Maxime: 


Zucht als Gebot. 
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